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Mene Tekel.

1805.

«apoleonBonaparte, der das Diadem der Römerkaiser,der

»-

· '

CaesarenundKarlinger,aufdas vomVapstgesegneteHauPt
gestülpthat, besinnt die Landung in England, die »sechsJahr-
hunderte voll Schmach und Schimpf rächensoll«,und reist, um

Europens Auge von der Kanalküste, dem Ziel seines Vlanens,
abzulenken, durch Italiens sommerlichprangendeFlur. Kann der

Plan gelingen? Alle Nüchternen zweifeln und William Vitt sitzt
furchtlos in seiner Jnselfestung Ein geheimes Abkommen ver-

bündetihmRuszland,dessenjungerZarAlexandernachder Glanz-
rolle des Völkerbesfreierslangt. Und seit Napoleon den Scheitel
mit der Krone von Italien geschmücktund Ligurien dem Kaiser-
reich einverleibt hat, ist auch der casus foederjs gegeben, den der

austro-russischeVertrag vom Dezember 1804 voraussah. England,
Oesterreich, Rußland: des Usurpators Sterbestunde muß nahen.
Ein Kongresz wird ihn entkrönen oder ihm mindestens die Herr-
schaftüberItalien, inDeutschland, Holland, der Schweiz das Mit-

bestimmungrechtnehmenundseinem Frankreich wieder denRhein
und die Moselals Grenzen geben. Alexander war ein Schwärmer,
denAdam Czartoryski für die Volensache gewonnen und zuhoch-

müthigerGeringschätzungPreußensberedethatte.Vittvermochte,
wie die meisten Staatsmänner Britaniens, die festländischen

Machtverhältnissenicht richtig einzuschätzen.Und in der Hofburg
herrschte Kaiser Franz, »das Skelett, dem das Verdienst seiner
Vorfahren auf den Thron geholfen hat«(Bonaparte)· Diese Trias

J
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wähnt, ohne Zusammenballung aller erreichbaren Machtmittel
denRiesen bezwingen zukönnen.Zwar mahntErzherzogJohann,
mahnt der Vrotestantenfeind Gentz selbst zur Verständigung mit

Vreußen,ohne das nichts auszurichtensei. Sie überreden schließ-

lich den Kaiser auch zu dem Vorschlag eines austro-preußischen

Vündnisses,das den fremden Eroberer niederwerfenundOesters
reich im Süden, Vreußenim Norden Deutschlands die Oberhoheit
sichernsolle. Doch die Unterhändler kommen über lauen Eifer nicht
hinaus ; und inVerlin hofft man nochimmer, in behaglicher Ruhe
den Welthändeln zuschauen zu können.Europa brauchtFrieden,
spricht der schwachgemuthe König, und Vreußens Platz kann nur

neben Denen sein, die auch unter Opfern den Frieden erhalten
wollen. Selbst im Kriegsfall, schreibt Hardenberg, kann Nord-

deutschland neutral bleiben; und warum soll es sich nicht dem

Franzosenkaiser verbünden,wenn er uns Preußen einen ansehn-
lichen Machtzuwachs, etwa durch die Annexion Hannovers, er-

reichen hilft? DerKönig und derMinister des Auswärtigen em-

pfinden nicht, daß es sichum eine Lebensfrage deutscher Zukunft
handelt; daß dem Vormarsch des Korsen nurHalt zu gebieten ist,
wenn Nord und Süd des deutschen Sprachbereiches zusammen-
wirken. Napoleon fühlt das Dämmern einer Schicksalsstunde.
Nußland und Oesterreich rüsten? Gut; ihr Tempo, die Schranke
ihres Kraftaufwandes, kennt er. Die Absicht,Nelsons Flotte nach
Westindien zu locken und im Kanal dann denUeberfall vorzube-
reiten, hat die Wachsamkeit des großenAdmirals vereitelt. Also
muß die Entscheidung auf dem Festland fallen. Die Armee wird

vonVoulogne an denRhein geschickt,Vayern,Württemberg,Va-s
den, Hefsen werden ins bonapartischeLager hineingeschmeichelt,
die Heerstraßenan der oberen Donau erspäht. Der Krieg kann

beginnen. Preußen weist zwar den Vündnißantrag zurück,den

der Gesandte Laforest imAuftrag des Kaisers ins Schloß bringt;
will aber neutral bleiben. Und Napoleon höhnt: »Vreußen mag

thun und lassen, was ihm beliebt; es ist heute schon in die Reihe
der Mächte zweiten Ranges hinabgesunken.«

·

Jn Preußen wird um Zölle, Steuern, Verwaltungreformen
gestritten. Salzmonopol, neuer Tarif für Ost- und Westpreußen,

Fabrikkommissare,Vankpolitik: mit solchenAufgaben ist das Ge-

neraldirektorium beschäftigt.Jede internationale Vereinbarung
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scheint eine Fessel. Napoleon bietet Hannover und ließe wohl,
wenn Hardenberg ungehemmt weiter verhandeln dürfte,auch über -«

Sachsen und Böhmen nochmit sichreden. Die Koalirten, England,
Rußland,Oesterreich,Schweden, verheißendie Stärkung der Po-

sition, die Preußen bis zum Baseler Frieden ausdem linkenRheins
user gehabt hat. Pon— beiden Seiten winkt Gewinn; wer mit

Fritzenmuth das Schwert zieht, kann ihn einheimsen. Doch Frie-
drich Wilhelm derDritte ist nicht der Manntapferen Entschlusses.
Er möchteneutral bleiben Und nichts riskiren; ist schon um den

Preis der Neutralität Hannover zu haben: um so besser. Nur

wollen die Großmächte nicht wieder, wie in den Tagen der Zweiten
Koalition gegen Frankreich, durch preußischeZaudertaktikgehin-
dert sein; wer ihnen Schwierigkeiten bereitet, giltals gemeinsamer

Feind. Alexander schreibt nach Berlin, ein Theil seines Heeres
werde durch Südpreußen und Schlesien marschirem und zwingt
durch diesen Drohbrief denKönig zurMobilmachung Den Krieg
hofft ernoch zu vermeiden. Aber auch der Zustand, den-die Staats-

rechtssprache bewaffneteNeutralität nennt,kostetGeld. Stein soll
helfen; dringt mit seinen Finanzreformvors chlägenabernoch nicht

durch. Jhn dünkt der Krieg gegen Frankreich unvermeidlich, er

möchte ihn in der für Preußen günstigstenStunde wagen und

scheut, unter Säuslern einMann,nicht den unpopulären Ruf des

Kriegsparteiführers. Neutralität? DerKorse hat sie ja schonver-

letzt; hat, um die Oesterreicher beiUlm zu fassen, ein Corps durch
das preußischeFranken geschickt.Den dadurch in derBrustFries
drich Wilhelms entstandenen Groll mußman nützen.Preußens

ganzes Heer wird mobilisirt, der diplomatische Verkehr mitFranks
reich abgebrochen, den Rufs en der Mars chdurch Schlesien erlaubt.

Alexander kommt nach Berlin und erobert, wie überall, rasch die

Herzen. Auch Steins. Miteinetn solchenBundesgenossen, schreibt
er, können wir den Kampf gegen den »gefürchtetstenManninEu-

ropa« getrost wagen. Der Uebermuth des Jmperators ist nicht
länger zu dulden; die Selbsterhaltungpflicht zwingt uns, zu der

Wiederherstellung des europäischenGleichgewichtesmitzuwirken.
Der Friede ist ein gutes Ding; der Mann mit den zwei Kronen

auf dem Plebejerhaupte träumt jetzt aber von neuen Siegen und

ist humanen Friedenswünschennicht erreichbar. Die Oeffentliche
Meinung, die den innerenZwang zu kriegerischerWehrnochnicht

25«
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empfindet, muß-aufgeklärt und zur Erkenntnißder Lage geleitet
werden. ,,Durch eine in der Stille zu veranlassende und zu auto-

risirende Schrift sind die Begriffe des Publikums von der-Noth-
wendigkeit der Maßregeln, die zur Eröffnung außerordentlicher
Quellen des öffentlichenEinkommens ergriffen werden, und von

der Güte der Absichten und Aussichten zu bestimmen und zu be-

festigen« Johannes Müller erhält den Auftrag, ein Manifest zu.

verfassen, das den Titel tragen soll: »Von dem Krieg an die Preu-
szen.«Und Stein schreibt an Hardenberg: »Gott gebe, daßman in

diesem Moment der Krisis kraftvoll handle!« Gottes Ohr ver-

schließtsichdequnsch despreußischenPatrioten.FriedrichWils
helm kann von der Hoffnung auf friedliche Verständigung nicht
lassen. Der Eindruck des französischenNeutralitätbruches ist bald

aus seinerBourgeoisseele verwischt. Auch Hardenbergfühltnicht,

daßjetztnur ein rascher EntschlußzumAeußerstenzu retten vermag,
und räth zu dem Versuch bewaffneter Vermittlung (der durch jeden
Sieg des Jmperators doch überholt würde). Und selbst diesem
Rath folgt der König nur, weil ihn derZar darum bittet (unjque-
ment par amitiå pour mos, schreibt Alexander). Jm Potsdamer
Vertrag übernimthreußen die Pflicht, Napoleon zurAnetken--

nung des Vesitzstandes von Luneville zu bringen oder der Koa-

lition beizutretenz für den zweiten Fall wird ihm eine stattliche
Gebietserweiterung zugesagt. Als der Zar aus die Wiederher-
stellung des Volenreiches (dessen Krone er schon auf seinem jun-
gen Haupt schimmernsah) verzichtet und am SargFriedrichs des

Großen den Königumarmt hat, scheint dasBündniß besiegeltunds
stark genug,allen Stürmen zutrotzen. Daß es gar nichtersterprobt
wurde, ist Alexanders Schuld. Der wollte die Welt durch einen

schnell entscheidenden Sieg überraschen, ging, ohne Vreußens

Jntervention und Kriegsbereitschaft abzuwarten, gegen die klug
gewählte Stellung der Franzosen vor und schuf dem Imperator
die. Möglichkeit, bei Austerlitz den Jahrestag seiner Krönung

zu feiern. Oesterreich erbittet einen Waffenstillstand. Ruszland
stellt die in Schlesien und Niedersachsen versammelten Truppen
unter preußischenBefehl. Friedrich Wilhelm gebietet über drei-

hunderttausendMann und kann nichtnurNorddeutschlands Frei-
heit wahren, sondern auch Oesterreich zu einem anständigenFrie-
den helfen. Findet er im Drang nun wenigstens die Kraft zu dem
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nothwendigen Entschluß? Graf Christian Haugwilj ist ins fran-
zösischeLager geschicktworden, um mitNapoleon zu verhandeln.
Er muß, wenn seine Mission Erfolg haben soll, das Ultimatum

so rasch vorlegen, daß ein Sieg des Gegners es nicht unwirksam

machen kann. Erwähnt es in dem einzigen Gespräch, das er mit

Napoleon vor demTag vonAusterlitz hat, aber gar nicht und ver-

pflichtetPreußen, während der diplomatischen Verhandlung mit

«Frankreichden Truppen der Koalition die hannoversche Grenze

spzu sperren und damit die Möglichkeit eines Marsches nach Hol-
land zu nehmen. Er droht nicht, spricht nicht von bewaffneteer
terventiom deutetnichteinmalan, daßPreußen denOesterreichern
beistehen wolle,läßt sichmit schlauenWorten abspeisen und über-

giebt in Wien, während bei Austerlitz die Sonne finkt, leichten

Herzens dem Courier seinenBericht. Als Stein deanhalt kennt,

schreibt er auHardenberg: ,,DasBenehmen des Grafen Haugwitz
ist feig, doppelziingi9, strafbar und bestärktmich nur in der tiefen

Verachtungdie mir dieser verächtlicheSykophantstets eingeflößt

hat. Seine Feigheit hat sich darin gezeigt, daß er nicht einmal ge-

wagt hat, den Friedensvorschlag auszusprechen, dessen Ueber-

bringer er war, und daß er dieVedingung annahm,durch die ein

verbündetes Heer im Norden lahmgelegt wurde. Seine Perfidie

hat er dadurch bekundet, daß er nichts that, um mit den Verbiins

detenNücksprache zu nehmen,daß er sichweder mitStadion(dem
österreichischenMinister) zu besprechengesucht noch mit den bei-

denKaiserhöfen von Nußland und Oesterreich in Verbindung ge-

setzt hat. Man muß diese eben so verächtlichewie perfide Kreatur

zurückrufen,auf ihre Güter schickenund den Krieg beginnen, in-

dem man in Böhmen einrücktund auf die Donau marschirt.«Auch
Hardenberg tadelt den Grafen hart, Veyme nennt ihn einen ver-

iächtlichenSchurken undnoch inTreitschkes (dem König allzu gün-

stiger) Darstellung ist er ein ,,charakierlofer Mann« und ,,pflicht-

vergessener Unterhändler«. Heute wissen wir, daß Haugwitz nur

denVefethriedrichWilhelms ausgeführt hat. Der eingeschüch-
terte Monarch wollte umjeden Preis den Krieg gegen Frankreich
vermeiden (in dem der von Alexander Ueberrumpelte sich doch
bereit erklärt hatte) und gab dem Bevollmächtigten heimlich den

Auftrag, sich im Lager des Korfen nachgiebig zu zeigen. Die koa-

lirtenMächte und die preußischenMinistermußtenglaube11,Haug-



278 Die Zukunft-

witzsei derUeberbringer einerDrohnote.FriedrichWilhelm hatte
ihm befohlen, das Ultimatum zu verschweigen. Amtliche und könig-

kichePolitikzzweiWege,zweiZiele.Preußenhat dieFolgen gefühlt.

Noch ists nicht zu spät. Oesterreich hat sichim Waffenstills
standspakt verpflichtet, seine Grenze keinemfremden Heer zu öff-
nen. Rußland hatPreußen zwar der Fessel des Potsdamer Per-

trages entbunden,willihmabermitseinerganzenMachtbeistehen,
wenn es friedlicher Verständigung den Krieg vorzieht. Einstweilen
sind die Corps Tolstoi und Vennigsen leicht heranzuholen; mit

den Preußen, Sachsen, Hefsen über zweihunderttaus end Mann-

Hat Preußen noch die Kraft zum Wollen, so kann es mit solcher
Truppenzahl seine Unabhängigkeit wahren und einen leidlichen
Vergleich erwirken. Unsere Mittel, schreibt Stein, finanzielle und

militärische,erlauben uns, eine ehrenvolle Unabhängigkeit zu er-

streben und durchzusehen. Doch wieder versagt der König. Zwar
sträubt er sich,den vonHaugwitz aus Schötibrunn nach Berlin ge-

brachten Vertrag zu ratifiziren, der dem StaatFritzens Ansbach
und Kleve nimmt, ihn zur Anerkennung aller den Oesterreichern
im künftigen Frieden aufzuerlegenden Bedingungen, in einem

anderen Artikel zurAnerkennung des unantastbaren türkischenVe-

sitzstandesverpflichtet und ihm als Entgelt das Kutfürstenthum

Hannover zuspricht. Dieser Pertrag, der Preußen zu Schutz und

Trutz an Frankreich bindet, scheintselbstden frieds eligen Berlinern

gar zu schimpflich; er würde den Vriten, von denen Preußen eben

Subsidien annehmen wollte, Hannover rauben, aus das Frank-
reichnichtdas geringsteRechthat, und dieHöfevonLondon,Wien,.
Petersburg inTodfeindschaft gegen die treulosenPreußen hetzen.
Aber Friedrich Wilhelm zaudert so lange, vertrödelt in seiner
Angst so viel Zeit an den Persuch, das Benefizium des Bünd-

nisses ohne dessenAachtheile einzustreichen, daß dem Sieger von

Austerlitz Muße bleibt, seineHeersäulennäher an diepreußischen

Grenzen zu rücken. Als er so weit ist und erfährt,daß der König,
um Geld zu sparen und den Titanen nicht zu reizen, die Kriegs-
rüstung abgelegt, die Armee auf den Friedensfuß zurückgebracht

hat, sagt er lächelnd zu Haugwitz, auch ihm passe nun der Schön-
brunner Pertrag nicht mehr; für Ansbach könne er keine Ent-

schädigunggeben und Preußen müsseseineHäfen und Flußmüns

dnngcn an derNordsee und denlübcckerhafender Schiffahrt und
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dem Handel Englands sperren. Auch diesen demüthigendenZu-
satz hat Haugwitz hingenommenz und der König hat den Pariser
Vertrag, der doch wesentlich ungünstigerwar als der in Schön-
brunn entworfene, in seinerKriegfcheu hastig ratifizirt. Wie dies e

muthlose Opferung preußischerLebensinteressen auf starkeHerzen
wirkte, spürt man in Steins Worten: »Hätteeine großemoralische
und intellektuelle Kraft unseren Staat geleitet, so würde sie die

Koalition, ehe sie den Stoß, der sie bei Austerlitz traf, erlitten, zu

dem großenZweckder Befreiung Europas von der französischen

Uebermacht geleitet und nachihm wieder aufgerichtethaben. Diese
Kraft fehlte. Jch kann Dem, dem sie dieNatur versagte, so wenig
Vorwürfe machen, wie Sie mich anklagen können,nicht Newton

zu sein. Jch erkenne hierinden Willen der Vorsehung und es bleibt
nichts übrig als Glaube und Ergebung.

«

Preußens Steinistweich..
Die Gelegenheit war versäumt.3u·spätsah man, in den Ta-

gen von Jena, ein,welcher Fehler es war,Oesterreich im Stich zu:

lassen. Das hatte Bonaparte früh erkannt.Schon in Schönbrunn

rief er: »Wenn ich Preußens sicher bin, muß Oesterreich thun,.
was ich will!« Erzwang mit dem ersten Vertrag (dem er in Paris
dann noch die Spitze gegen England gab)vom wienerHof die Ab-

tretung des venelischen,tirolischen undschwäbischenBesitzesUnd-

lernte Preußen, dessen thörichteFurchtsamkeit ihm den Weg ge-

kürzt hat, nie wieder respektiren. Am zwölften September 18061

schreibt er aus Saint- Eloud anTalleyrand: »Der Gedanke, Preu-

ßen könne allein Etwas gegen mich unternehmen,ist so lächerlich,.
daß er mir der Erörterung nicht werth scheint. Mein Bündniß

mit Preußen beruht auf der Furcht. Jn Berlin ist das Kabinet so
verächtlich,der König so charakterlos, der Hof so völlig von der-

Abenteuersucht junger Offiziere beherr.scht, daß mit dieser Macht
nicht ernsthaft zu rechnen ist. Was sie jetztgethan hat, wird siewie-

der thun: rüsten, zaudern, während draußengekämpftwird, ab-

rüstenund sichmit dem Sieger verständigen.Wir dürfen sie nicht
durch direkte Drohung allzu sehr erschrecken; es genügt,wenn wir-

in Berlin sagen: Legt Eure Rüstung ab oder ich mußmeine ver-

stärken.Das mindert dieFurcht undläßtsiedoch nicht einschlafen..
Auf solchemMittelweg wächstdas Heilkraut,mit dem manPreu-

ßen behandeln muß-«Zu dieser Schätzung hatte die unkönigliche

Politik des Königs dem StaatFriedrichs verholfen. Jhn machte
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Stein, machte jeder aus wachem Auge dem Gang der Dinge3u-
schauendefür das Geschehen und Unterlass en verantwortlich.Und
von ihm und seinen Kreaturen Haugwitz und Köckritzgilt, was der

Steinbiograph Max Lehmann von den preußischenStaatsmin-

nern sagt: »Sie wollten ernten, ohne gesät,gewinnen, ohne ge-

setzt,siegenzohnegekämpftzuhaben.
« Sie fühlten nicht, daßOesters

reich diesmal für die alldeutsche Sache focht; auch fürPreußens.

1909.

Daß Oefterreich für die alldeutsche Sache ficht,wirdim Deut-

schen Reich auch im Jahr des Haders um Vosnien nicht klar er-

kannt. ,,Wozu setzen wir uns für österreichischeJnteressen einer

Kriegsgefahr aus?« Das hörtmannuntäglich; vonverftändigen,
auf ihre Art patriotis chenLeuten. Täglich die Erinnerung an Bis-

marcks Rath, die Option zwischen Rußland und Oesterreich zu

meiden und Valkanfragen, wenn der Wahl nicht auszuweichen
ist, lieber im russischen als im österreichischenSinn zu beantwor-

ten. »Der Kaiser Franz Joseph ist eine ehrliche Natur, aber das

österreichischsungarischeStaatsschiff ist von so eigenthümlicher

Zusammensetzung,daßfeine Schwankungen, denen der Monarch
seine Haltung an Bord anbequemen muß, sich kaum im Poraus

berechnen lassen. Die centrifugalen Einflüsseder einzelnen Na-

tionalitäten, das Ineinandergreifen der vitalen Interessen, die

Oefterreich nach der deutschen,deritalienischen, der orientalischen
und der Polnischen Seite hin gleichzeitig zu vertreten hat, dieUns

lenksamkeit des ungarischen Nationalgeistes und vor Allem die

Unberechenbarkeit, mit der beichtväterlicheEinflüsse die poli-
tischen Entschließungen kreuzen, legen jedem Bundesgenossen
Oesterreichs die Pflicht auf, vorsichtig zu sein und die Interessen
der eigenen Unterthanen nicht ausschließlichvon der österreichi-

schen Politik abhängig zu machen . . . Kann sichnicht die Politik

für Pflicht-gehaltener Undankbarkeit, deren Schwarzenberg sich
Rußlandgegenüberrühmte,inanderer Richtung wiederholen, die

Politik, die uns von 1792 bis 1795, währendwir mit Oesterreich
im Felde standen,Perlegenheiten bereitete und im Stich ließ,um

uns gegenüberin den Polnischen Händeln starkgenug zu bleiben,
die bis dicht an den Erfolg bestrebt war, uns einenrussischenKrieg
»auf den Hals zu ziehen, während wir als nominelle Perbüns
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dete für das Deutsche Reich gegen Frankreich fochten, die sichauf
dem Wiener Kongreß bis nah zum Krieg zwischen Nußland und

Preußengeltendmachte?DieAnwandlungen,ähnlicheWege ein-

zuschlagen, werdenfür jetzt durch die persönlicheEhrlichkeit und

Treue des Kaisers Fraanoseph niedergehalten und dieser·Mon-

arch istnicht mehrso jungund ohne Erfahrung wie zuder Zeit, da er

ssichvon derpersönlichenNancunedes GrafenBuol gegen denKai--

serRikolaus zum politischenDruckaquußlandbestimmenließ,we-

nigeJahre nach Bilagos;aber seine Garantie ist eine rein persön-

liche,fälltmit dem Personenwechfelhinweg unddie Elemente, die

dieTräger einerrivalisirendenPolitikinverfchiedenenEpochenge-
«wesensind,könnenzu neuemEinfluß gelangen. . .DieEind rücke und

Kräfte,unter denen die Zukunftder wienerPolitik sichzu gestalten

habenwird,sindkomplizirter als bei uns,wegen derMannichfal-

tigkeit der Nationalitäten, derDivergenz ihrer Bestrebungen, der

klerikalen Einflüsse und der in den Breiten des Valkan und des

SchwarzenMeeresfürdieDonauländerliegendenBersuchungen.
Wir dürfenOesterreich nicht verlassen, aber auch die Möglichkeit,

daßwir von Oesterreich freiwillig oder unfreiwillig verlassen wer-

den, nicht aus den Augen verlieren. Die Möglichkeiten, die uns

sin solchenJällen offen bleiben, muß die Leitung der deutschen-Vo-
litik, wennsie ihre Pflicht thun will, sichklar machen und gewärtig

halten, bevor sie eintreten, und siedürfen nicht von Vorliebe und

Verstimmung abhängen, sondern nur von objektiver Erwägung
der nationalen Interessen-a (»Gedanken und Erinnerungen.«)

Also mußJeder, der anBismarck glaubt, die entschiedeneUnters
stützungder österreichischenValkanpolitikjetzt tadeln? Nein. Er-

stens gilt hier Moliåres Wort: »Quand Sur une personne on prä-
tend se rågler,c’est par les beaux cötås qu’jl luj faut ressembler«; und

zu den objektiv schönen,in alle Ewigkeit als Muster brauchbaren
Seiten bismärckischenWesens gehörtdie mißtrauischeAntipathie
nicht, die der größtePreuße gegenOesterreich hegte, seiterSchwar-
zenbergs Depesche vom siebenten Dezember 1850 gelesen hatte,
»in welcher der Fürst die olmützer Ergebnisse so darstellt, als ob

ies von ihm abgehangen habe, Preußen zu demüthigenodergroß-

müthig zu pardonniren«.Zweitens ist die Zeit, von der und für
die Vismarck sprach, unwiederbringlich dahin und die Furcht,
Nußland könne sich,wenn wir ihm Hilfe oderwohlwollendeNeu-
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tralität weigern, einerunsfeindsäligenKoalition anschließen,un-

zeitgemäsz,seitdieserAnschluszEreignißgewordenist.Vismärckische
Politik treibt Der aber nicht, der unter verändertenUmständen

handelt, wie Bismarck in einerbestimmtenStunde gehandelt oder

gerathen hat, sondern nur dergeistigautonome Staatsmann, der

aus der Summe des Möglichen das imAugenblickNothwendige
so klug, so tapfer, so nüchtern zu errechnen vermag wie Vismarck

unter dem Druckder Verantwortlichkeit Drittens hättederMann,
der vom Winter des Jahres 1805 als von einer versäumtenGe-

legenheitsprach, dieWiederholung des damals gemachten-Fehlers
niemals gebilligt. Und viertens handelt sichs für uns da unten

nicht um österreichischeInteressen, sondern um deutsche. Merken

wir Das wieder zu spät, dann treiben wir Oesterreich ins Lager
des Feindes (dasseine Slavenlängstmitder Seele suchen) und er-

neuen die kaunitzischeKoalition,derenSchreckbild, nach dem Wort

Peters Schuwalow, dem ersten Kanzler den Schlummer störte-

WarumwirdOesterreich bedroht,gescholten,mitimmerneuer
Schwierigkeit umdrängt? Weil es in derAera des jungtürkischcn

Parlamentarismus, der Vosniaken und Herzegowzen an die

Wahlurne rufen konnte, sein Hoheitrecht dem Bereich des Zwei-
fels entrückt,das Ansehendes alten Kaisers zur Erledigung eines

dem Nachfolger unbequemeren Staatsgeschästes genütztund die

seit dreißig Jahren okkupirten Balkanprovinzen annektirt hat?
Nein: weil es dem DeutschenNeich verbündet und noch nicht ent-

schlossenist,diese Vundesgenoss enschastgegeneinenanglo-russisch-
französischenAssekuranzvertragzutauschen. Keine Großmachthat
geglaubt, Oesterreich-Ungarn werde die ihm in Reichstadt, auf
dem Berliner Kongreß und durch ein geheimes Separatabkommen

zugesprochenen Provinzen je wieder räumen. Keiner kann die

Beantwortung der Frage, ob Oesterreichs Souverainetätrecht in

diesen Provinzen beschränktbleiben solle, wichtiger sein als der

Türkei, die sich, nachdem ihr ein anständiges Trinkgeld gewährt

war, mit der Annexion abgesunden hat« Keine würde sich für
Serbiens Sehnsucht nach einemWeg an die Meeresküste erhitzen.
Was seit dem siegreichen Jungtürkenputschgeschah, hat aber be-

wiesen, dasz die Einkreisung ziemlich unwirksam bleiben muß, so

lange Oesterreich an Deutschlands Seite ausharrt. Frankreich
will nicht, Rußland kann noch nicht losschlagen. Die Heere der
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beiden mitteleuropäischenKaiserreiche wären vereint so stark, daß.
selbst der skrupelloseHerszwolskij nicht wagen würde, die Reste

russischerWehrmacht diesem Anprall auszusetzen. Deshalb sollf
Oesterreich eingeschüchtertund aus dem Bund geängstetwerden.

Jst dieses Ziel erreicht, dann ist Deutschland in unbequemer Lage
und,daOesterreichsichdemfeindlichenConcern anschließenmüßte,.

gezwungen, gegen die kaunitzische Koalition (Frankreich, Nuß--

land, Oesierreich unter britischemPatronat) zu kämpfen oder von

ihr demüthigende Zumuthung hinzunehmen. Was die Gegner
hindern kann, an dieses Ziel ihrerWünsche zu kommen, mußver-

sucht werden. Und der Staatsmann, der dazumitwirkt, dient nicht
den Habsburg-Lothringern, sondern dem Deutschen Reich. Für

dessen Lebensinteresse der höchstePreis nicht zu hoch sein darf;

auch der mit demVlut deutscher Menschen zu zahlende nicht. Und-

schondie Erkenntnisz der Zahlungbereitschaft würde genügen.

Vielleicht wäre die Auferstehung des Dreikaiserbündnisses

möglichgeworden, wenn Deutschland sichfür das russischeVer-

langen derMeerengenösfnung eingesetzt hätte. Frankreich konnte

dem Wunsch der nation amie et allicåe kaum widersprechen, Oester-
reich hatte ihm zugestimmt, und gelang es den Briten, die neuen

Tyrannen derTürkei zu ernstlicherAbwehr zu waffnen, so konnten

die Votschafter der Kaiserreiche in Petersburg sagen: Jetzt seht

Ihr, wo Eure Feinde zu suchen, Eure zuverlässigenFreunde zu

finden sind. Immerhin sprach manches Bedenken gegen den Ver-

such,den Osmanen auch dieses Opfer noch in der Stunde natio-

naler Erregtheit aufzuzwingen. Da er nicht unternommen ward,
blieb keine Wahl. Wir mußtenmit Oesterreich gehen. Früher ge-

machte Fehler tilgt auch der besteWille nicht binnen kurzerFrist.
Jetzt mußtenwir. Diese Nothwendigkeithat Fürst Vülow erkannt

und oft ausgesprochen, daß unserPlatz an Oesterreichs Seite sei.
Nicht so unzweideutig sprach leiderdie offiziösePresse. Als in der-

Norddeutschen Allgemeinen Zeitung gesagt worden war, Oester-
reich handle, wie es müsse,und dürfe auch für den Fallschärferen

Konfliktes mit Serbien und dessen Protektoren zuversichtlich aufs
die deutsche Hilfe zählen, erschien in der fast eben so offiziösen

KölnischenZeitung ein im Ton einer Bußpredigt gehaltener Ar-

tikel, der Herrn vonAehrenthal rieth, »dem kleinen Nachbarstaat
aus freier EntschließungZugeständnissezu machen«, und der
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austrosungarischcn Presse huldvoll einemildereBehandlungSer-
biens empfahl. Dieser Artikel, den Wolsss Telegraphen-Bureau
-(aufwessenWeisung?) verbreitete, blieb nichtvereinzelt. Die Fol-
gen? In Paris hieße"s,Deutschland werde mitsich redenlassen; in

Wien wurde gedruckt,von Deutschland sei nicht viel mehr zu er-

warten als, von Zeitzu Zeit, einArtikeldeerrddeutschen, dessen
«Werth durch lästigeRathschläge der Kölnischen noch gemindert
werde; in den Times las man, Deutschland lasse die Kanonen

krachen, um das Rückzugsgeräuschzuübertönen,undin der Dain
Mail,Deutschland wollekeinenKriegund wage einkräfcigesWort
nur, wenn nichts Gefährliches mehr zu fürchtensei.So gehts nicht
weiter. Wohin wir mit einer zwiespältigenPolitik, einer osfizi-
ellen und einer offiziösen,kommen, hat der Marolkostreit gelehrt-
Wenn die Preßmannschaftdes AuswärtigenAmtes damalsnicht,
statt der amtlichen, die kaiserliche Politik (,,des impulsiven Ent-

gegenkommens«)unterstützthätte,wärendieZumuthungen,denen
wir uns dann, demNeich zumUnheil,sügten,nie an uns gelangt.
Dieses Doppelspiel darf sichnicht wiederholen. Um keinen Preis
der Glaube entstehen, das Deutsche Reich belheure zwar täglich
seineBundestreue,wolle sichden äußerstenKonsequenzenaber ent-

ziehen und lasse,umOesterreich zuRachgiebigkeitzu stimmen,von
bieder blickendenKonsorten deshalb Schonung des serbischenNas
tionalstolzes empfehlen. Daran mögen die ErbenLombards und

die Ueberlebenden der Troisieme Allemagnse unseligen Angeden-
kens ihre Freude haben, denen jede in Paris fabrizirteMeinung
höchsterVewunderungwerthscheint. Wer deuschePolitik machen
will,muß zunächstwissen, was Deutschlands Jnteresse heischt.

Das ist nur gewahrt, wenn OesterreichsUngarn den Handel
mitsichtbaren Ehren und mit greifbarem Bortheil abschließt.Dann
wäre dem Jslamundden christlichenValkanvölkern,wäreEuropen
und ihren Geschwistern bewiesen, daß Eduards Concern nicht
Alles, was ihm beliebt, durchzusehen vermag und daßdiezwischen
Nordsee und Adria herrschenden KaisermächteKraft und Aus-

dauer genug haben, um auch aufeinem umlauerten und umdrohten
Weg-ans Ziel ihres Wollens zu gelangen. Serbien wird von

England, Rußland, Italien, seit Eduards pariser Reise auch
wieder von Frankreich mit offener Entschlossenheit unterstützt.

Wozu sind die vier Mächte entschlossen? FiirSerbien, das einen
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Ausgang nach der Küste braucht, Krieg zu führen? Dann sollen

sies thun. Heute lieber als morgen. Dann soll manihnennichterst
Zeit zu gemächlicherVorbereitung lassen, nicht warten, bis sie in

Bereitschaft sind, sondern die Stunde wählen, die in Berlin und
Wien den Generalstäben die für den Kampf günstigstescheint.

Die Vier werden sichhüten. Jn der Reichsdumaist festgestellt
worden, daßRußland kaum das zurLandesvertheidigungRoth-
wendige zu leistenvermöchte;wenn der Kerntruppenrestals chair

å canon an die Grenzen spedirt wird, sinkt das Reich in Anarchie
zurückund das Haus HolsteimGottorp mag um sein Kaiserrecht
zittern. Frankreichs Wehrmacht wird von Allen, die noch in der·

Botstellungwelt der siebenziger Jahre leben, Phantastisch über-

schätzt.Nicht von nüchternenFranzosen. Die wissen, was sie von

einem Kriege gegen Deutschland zu erwarten hätten,und werden

ihn meiden, so lange es irgend möglichist. Mit der Vritenflotte
wäre in solchem Krieg nicht viel anzufangen, wenn unsere Schiffe
sich nicht zur Schlacht stellten und die deutsche Ueberlegenheit in.

derLuftschiffahrtundUnterseebootstechnikklugausgenütztwürde..

Jtalien wird die erste Entscheidungschlacht abwarten und dem

Sieger dann enthusiastisch erklären, daß es mit seinen heißesten

Wünschen immer bei ihm war. Was wollen die Bier also? Jn
Südosteuropa probiren, was in Nordwestafrika so guten Ertrag
gebracht hat. Sie haben gesehen, daß vor und in Algesiras das

Deutsche Reich jedem Druck nachgegeben hat, und hoffen, dieses
angenehme Schauspiel noch einmal zu erleben. Dann wird Oesters
reich (dem man die VerständigungmitRußland, sogar mitJtalien
bequem machen würde) von Deutschland abgedrängt oder das

Ansehen beider Reiche (nicht nur im islamischen Gebiet) doch so
geschmälert,daß von dem Lochim Südosten des Jsolirungskreises
keine ernstliche Gefährdung des Vierbundes mehr zu fürchtenist.

Das darf nicht geschehen. Das wird nichtgeschehen, wenn in

Wien kein Zweifel darüber bleibt, daß Deutschland diesmal bis

ans Ende durchhalten und kein Wille mächtig genug sein wird,
die deutsche Politik von dem bedachtsam gewähltenWeg je ab-

zubringen. Von dem gewählten Weg? Blieb denn eine Wahl?
Dem nur, der auch Oesterreichnoch verlieren, das Land Fritzens
und Vismarcks zum Kinderspott erniedern und dann vielleicht
über Bereinsamung und Mißachtung jammern wollte. Das muß
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der Nation gesagt und als Oeffentliche Meinungproklamirt wer-

den. Noch ist nicht versuchtworden, dieDeutschen zu überzeugen,
daß von Ost ein Krieg kommen kann, dem nur ein Tron zaghaft
ausbiegenwürdeund dernicht, wie die Kurzsichtwähnt,fürOester-
reichs, sondern sürDeutschlands Lebensinteress e zu führen wäre.

Neichte 1805 der Blick des Freiherrn vom Steinweiter als 1908

der des Fürsten Bülow? Soll die Nation wieder, wie 1905, in

dem Jrrglauben gelassen werden, man wolle sie wegen eines

Pappenstielesins Feuer bringen? Sobaldsie erkannthat, welcher
Preis auf dem Kampfspiel steht, wird sie ihren Willen zu wuch-
tiger Geltung bringen und Denen Schweigen gebieten, die den

Wienern zu feiger Nachgiebigkeit rathen. Stolz und hart wollen

wir Oesterreich. Eine Registrirkonferenz allenfalls ; keine, von der

Fraanoseph den Nechtsspruch zu erwartenhätte. Kollektivnoten
können in Belgrad nützen, sind in Wien aber, wenn sie die ser-
bische Anmaßung direkt oder indirekt fördern, als Makulatur zu

behandeln. Hat dennNiemand mehr denMuth, zu wollen? Des

Gezerrs und Gezeters wäre rasch ein Ende und die Lautesten
würden stumm, wenn man draußen erst wieder wüßte: Deutsch-
land ist, weil der Kampf seiner Sache gilt, zur Kraftprobe bereit.

1912.

Daß er, im Morgengrau des Jahres 1909, die Forderung
einer wichtigen Stunde nicht überhört, daß er den Glauben.an

Deutschlands Muth und Treue wiederhergestellt hat, war die beste
That des Fürsten Vülow (der dem unbefangen ihn seinen Erben

vergleichendenVlickmählichinsHeroenmaßwächst).Er hatte dem

Oheim und HasserWilhelms bewiesen, daßwider ein im Bewußt-
sein erworbener Kraft tapferes Deutschland zulänglicheBundes-
genossenschaftnicht zu finden sei; hatte (wie hier am drittenAprils
tag vorausgesagt wurde) sichdie·Möglichkeitguten Abganges ge-

sichert; und konnte, als er im Sommer ging,sogarin der englischen
Presse lesen, derWinterfeldzug seiner Diplomatie habe die Lage
des Deutschen Reiches beträchtlichgebessert.Agadir hatAlles wie-

der·verdorben. Jn dem gedemüthigten,doch nicht geschwächten

Frankreich den Kriegergeist, den Willen zur Wehrmacht gestählt
und die Schlagkraft des endlich wieder von Volkshoffnung um-

jauchzten Heeres gedoppelt. DieTrip1e-Entente zumDreibund ge-

festigt und den Vriten erlaubt, einen neuen berliner Rückzugzu
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piakatirem Jtalien und Spanien in engerePflicht zu ziehen, den

Khalifen aus seinemletzten afrikanischen Landbesitzwegzudrängen
und damit dasZeichenzurBalkanbrandstiftung zu geben.(Wiss-knt-
lich, wie die Juristen sagen. Herr Tommaso Tittoni, der jetzt im

Verein mit Nicolsom szolskij, Vertie, Barråre, Paul Cambon

undEartwright die antigermanischenTrustgeschäfteführt, hat im

Mai 1905, noch alsMinister,Roms Senatoren zugerufen: »An

die Eroberung Tripolitaniens darf Italien gar nicht denken.

Schon der Bersuch,diese Osmanenprovinz zu besetzen,müßteAlle

ermuntern, die das Ende der Türkei zu beschleunigen wünschen-N
Und jetzt stehen wir vor ernsterer Gefahr als anno AehrenthaL
Oesterreich hat erklärt, daß es serbische Territorialherrschaft, ser-
bisches Hafenrecht in Albanien nicht dulden werde. Ob diese Er-

klärung klug, ob sie so früh nöthig war, soll man heute in Deutsch-
land nicht öffentlicherörtern ; daßJtalien sielautbilligt, England
und Frankreichlsiein derNegirung nahenVlättern freundlich be-

urtheilen lassen, verräth nur den Wunsch, das Habsburgerreich
den Südslaven tief zu verfeinden und ihm, mit liebenswürdigem

Lächeln, ein neues, mächtigeres Piemont an den Hals zu hetzen.
Von der schmalenKlippe dieser Forderung zu weichen, kann dem

Bundesgenossen Oesterreichs nur ausbündige Thorheit empfeh-
len. Täglich aber hört man hundertmal bei uns wieder die un-

wirsche Frage: »Für österreichischeInteressen sollen wir fechten,
für die Lappalie des Adriahafens, der für das Zukunftbild euro-

päischerPolitik belanglos ist, sollen unsere Söhne ihr Blut hin-

geben?«Wärs Lappalie: der Strohhalm, an dem Ehre hängt, ist
mitBlutströmen nicht zu theuerbezahlt. Doch der Wahn, daßsichs
nur um einen Bagatellprozeß handle, ist über den Aermelkanal

eingeschmuggelt worden. Die stärkstenAnrainer desAdriatischen
Meeres sind andererMeinungüber denWerth albanischerHäfen

(zu derem schwierigen Ausbau das Geld von mindestens drei

Märkten bequem zu holen wäre).«Dem Alarmruf des Abgeord-
neten De Marinis, der Besitzer eines albanischen Haupthafens
werde derHerr der Adria sein,stimmte im Juni 1901 die Kammer-

mehrheit auf Monte Citorio zu. Drei Jahre danach gitterten in

Venedig Goluchowski und Tittoni sich in den Entschluß,die Un-

antastbarkeit Albaniens zu wahren, das sonst für den austro-
italischen Bund werden könnte,was Schleswig-Holstein für den

austrospreuszischen war ; und Tittoni spricht zu den Abgeord-
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neten: »Wenn Albanien selbst auch nicht sehr wichtig ist, so hätte
der Besitzer seiner Häfen doch die unbestreitbae Vorherrschaft im.

Adriatischen Meer. Die zu erlangen, müßten wir Oesterrcich,
müßteOesterreich uns mit allen Mitteln hindern. Deshalb ha--
ben die beidenMächte,die den Frieden wollen, sicheinander ver-

pflichtet, auch im Fall einer Störung des status quo albanisches
Gebiet nichtzubesetzen.«Drum kam jetztaus der Hofburg nicht der-

Befehl, vor dem Einmarsch der Serben in Durazzo Truppen zu
landen. Mit welchem Eifer man sichaber vom wienerVallhauss
Platz um die Albanesenstimmung bemühte,ward offenbar, als-

im Juni 1911 Markgraf Pallavicini, Franz JosephsVotschaftcr,
die Hohe Pforte ermahnte, die Treibjagd aufMirditen und Ma-

lissoren rasch einzustellen. Lappalie? FürEngland, dem ein slavisirs
tes Südosteuropa lieber ist als ein von deutschem Einfluß durch-
tränktes Nicht für uns, deren Kulturund Wirthschaft durch einen

von Cattaro bisnach Parna,von derAdriabis ans Schwarze,süd-
wärts bis ansAegäische Meer reichenden Slavenwall jedeAuss
wirkung in den nahen Orientgesperrtwürde.Das mußgesagtwer-
den; mit noch festererStimme als1909. ,,Kommts zumKampß so
giltereinemGermanenziel,nichteiner wienerLaune-«Wir aber er-

lebendieWiederholungderunklugenSchwachheitvon1805.0ester-
reich fühlt, daß es seinenRechtsanspruch mit friedlichen Mitteln

nur durchsetzenkann,wenn Nnßland (dem aus der Mongoleineue
Gefahr dräut) und dessen Asfiliirte gewißsind, beim ersten Bor-

stoßgegen die Heere der verbündetenKaiserreichezu prallen. Hinter
durchsichtigenSchleiern bereitetes die Mobilmachungvor; schickt,
zugleich mit Franz Ferdinand, den Chef des Großen General-

stabes nach Berlin, damit er das für die allgemeine Strategieund
den Schutz Galiziens Nöthige mit Herrn von Moltke bespreche;
will den Prahlern imOsten einschärfen,daß es entschlossenist,der
Waffenprobe nicht auszubiegen, und sicher, im Drang nichtallein
zu bleiben. Flink aber winken die Herren der Wilhelmstraße ihre
Offiziöfestenherbei und heischenein Flötenkonzert.SeineBundes-
Pflicht werde Deutschland erfüllen; doch einstweilen sehe Alles

wunderschönfriedlichaus und keine Großmachtdenke anWaffeng
anwendung. DerwienerAbschreckungplanistvereitelt. JnLondon
und Paris wird der sanftmüthigeSinn der Berliner gelobt ; und

ihnen nun das Asllerdümmstezugetraut: die Willfährigkeit,den
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Streit um das Türkenerbe ohne Vürgschaftvon einem Europäer-
kongreßschlichten zu lassen, der für jeden Versuch, die deutsche
Macht zu mindern, eine undurchlöcherbarfeste Mehrheit hätte.

Warum wurde die Aufstellung der neuen Armeecorps be-

schleunigt, die Kohle den Privatwerken entzogen und in die Ma-

rinestation geschafft, für Ersatzreifen der Feldautomobile vorge-

sorgt und mit den Kommandirenden Generalen in aller Stille ver-

handelt? Weil mit der Möglichkeit jähen Kriegsausbruchesge-

rechnet werden mußte. War für diesen Tag aber die Stimmung
der Nation irgendwie vorbereitet? Hätte nicht aus allen Ecken

Geseufz und Geheul die Zumuthung abgewehrt, für Oesterreichs
SonderinteresseKnochen und Vlutzuwagen2Und verhießesolche
Unlust den raschen Sieg, der allein die Häufung der Angriffs-
srontenhindernkönnte2Preußenfällt, der heute fürDeutschlands
Schicksalverantwortliche Staat, in die FehlerFriedrich Wilhelms
des Zweiten, des Dritten zurück; und schon müssenwir fürchten,
daßeine Stunde versäumt ward, dieunsniemals wiederkehrt.Die

von der Vision des Hauptmanns Moltke geahnteStunde,in der

OefterreichsSchwertanderBertheilungdesTürkenerbesmitwirkt.
Das würde jetzt nicht fürHabsburgs Haus-macht, nicht fiir auftri-
schen Eigensinn,sondern für die Sache des auch ohneStaatsrechts-·
band unauflöslichen deutschen Volksthumes gezogen.Fiir unsere
Sache: jeder Deutsche mußes hören; jederWache kann die Wahr-
heit des Wortes nachprüfen.DerTürkentrumpf, für den zwanzig
Jahrelangso vielgeopfertward,istdervonsorglosenHirnengelenk-
tenHand entsunken.Ersteinaqusienbefchränktes,aufBritengunst
nicht mehr angewiesenes Osmanenreich, das am Persergolf, am

Nil und am Ganges mitsprechen darf, kann uns wieder nützlich
werden. DenMächten, die es auf Europas Boden beerben, müs-

sen wir in die Kraft helfen, die sie von dem Zwang löst,russischen
Druck zu dulden; aber auch jeden Zweifelan unseremWillen zur

Wahrung deutscher Vormacht nehmen. Des alten Reiches Ost-
märker,Rumänen, Griechen und Albanesen sind in Südost unter

Slaven jetzt unfererHoffnung Stützen. Wer denhellenischen Erb-

theil kürztoderAlbanien den Serben ausliefert, fördertdenPans
slavismus. Wer Rumänien durch Lauheit enttäuscht,tappt an

den großen Zeichen der Zeit blind vorüber. Wer Oesterreichzu
zager Nachgiebigkeit räth, verschleudert einenHort Germaniens.

26
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Oesterreichs Finanzbereitschaft.
. . as Viertelstündchen des Rabelais schien wieder einmal ge-

kommen, das unangenehme Viertelstündchen, in dem es gilt,
die Großmachtstellung der Monarchie bar zu bezahlen. Noch war

auf dem Valkan nicht einmal der erste Kanonenschuß gefallen und

schon lagen schwer Verwundete, sogar Tote auf den finanziellen
Kriegsplätzen der Monarchie. Lawinenstürze sind an den Vörsen
von Wien und Vudapest nieder-gegangen, haben das seit Jahren
aufgethürmte Kursgebäude zerstört und manche Existenz unter den

Trümmern begraben. Die Banken mußten die Verbindlichkeiten
ihrer Effektenkunden revidirens und da zeigte sich, daß die Kund-

schast bis zur Grenze der Leistungfåhigkeit und in vielen Fällen

sogar darüber hinaus engagirt war. Auch die Sparkassen blieben

nicht verschont; an vielen Schaltern forderten geängstete Sparer
ihre Einlagen zurück. Die Erschütterung überraschte um so mehr,
als der Geld-« und Kapitalmarkt schon seit langer Zeit politischen
Erwägungen ganz verschlossen blieb. Plötzlich wurde er ein allzu

empfindlichies Barometer der politischen Ereignisse. Und schnell

entstand die Frage, ob die Monarchie auf einen Krieg finanziell
vorbereitet, ob die Mobilmachung auf finanziellem Gebiet eben so
gut organisirt ist wie aus militärischem.

Seit mehr als dreißig Jahren, seit die Monarchie zuerst mit

Deutschland und später auch mit Italien ein Bündnißverhältnifz

schloß,hat Europa die Schsrecknisseeines größeren Krieg-es nicht
kennen gelernt. Die Kriege, die in diesem Zeitraum auf der Val-

kanhalbinsel geführt wurden, hatten nicht den Umfang des jetzt er-

lebten und konnten lokalisirt werden. Ein Nienschenalter friedli-
cher Entwickelung hat die Kriegssorge fast aus dem Bewußtsein der

wirthschaftlich thätigen Menschen verbannt. Erst die Annexion von

Vosnien hat diesen friedlich-en Zustand gestört und zu internatio-

nalen Konflikten geführt. Die militärischieMobilmachung im Früh-

jahr 1909 soll vollkommen gelungen sein; für die finanzielle Ve-

reitschaft hat die Annexion, trotz den 328 Millionen Kosten, uns

keine Lehren zu geben vermocht. Damals standen wir ja nur einer

Macht dritten Nanges gegenüber. Wie steht es aber im Fall eines

Knieges gegen eine Großmacht oder gar gegen zwsei? Während des

Krismkrieges mußte die Monarchie einen Theil ihrer Truppen de-

mobilisiren,, weil die Kassen leer waren ;-nach Solferino und Kö-

niggraetz verbot die Finanznoth jeden Versuch, das Kriegsgliick zu.

verbessern Seitdem hat sichaber Alles gründlich geändert. Die

beiden Staaten der Monarchiehaben sich zu einer ungeahnten
wirthschastlichsen Entwickelung emporgearbeitet Das gemeinsame
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Budget für Heer und Flotte, das 1868 kaum auf 190 Millionen

kam, beträgt heute rund 600 Millionen Kronen. Im selben Maße

sind die Kosten der beiden Landwsehren gestiegen. Und dem Auf-
marsch ider smilitärischienKräfte smußder Aufmarsch der finanziellen
Kräfte entsprechen. Dsie Heeresverwaltung hat auf dem festen Grund

des militärischen Mobilmachsungplanes für die ersten Kriegsmo-
nate einen Kostenvorschlag zu verfassen, der den Finanzministern
als Basis ihrer Vorbereitungen für die finanzielle Mobilmachung
dient. Für die Berechnung der Kriegskosten bietet die Erfahrung
früherer Zeiten einige Anhaltspunkte Rechnet man mit einem

Krieg nach mehreren Fronten und mit einer Durchschnittsstärke
unserer Wehrmacht von 21X2Millionen Mann, so kann man die

Kosten eines künftigen großen Krieges der Monarchie täglich auf
20 Millionen, monatlich auf 600 Millionen, jährlich auf 7,2 Mil-

liarden Kronen schätzen. Eine Mobilisirung unserer Flotte und

ein Seekrieg würde, trotz unseren bescheidenen maritimen Vor-

sorgen, -d)ieKosten für ein Jahr um 200 Millionen Kronen erhöhen.

Für die Deckung dieses Vedarfes muß schon in Friedens-
zeiten gesorgt werden, damit die finanziellen Kräfte nicht in weni-

gen Monaten versagen und deshalb zum Friedensfchluß drängen.
Die Kriegskosten bilden jedoch nur einen Teil der pekuniären An-

sprüche Sie werden erhöht durch die Vanik, die beim Ausbruch
eines Krieges in großen Gebieten der Wirthschaft entsteht und die

beschwichtigt werden muß; Die im Krieg vorzunehmenden finan-
ziellen Maßnahmen müssen so sein, daß deren Ausführung die

Grundlagen unserer im Fried-en geschaffenen Wirthschaftordnung
wenig stört. Die Sicherung der Kriegsmittel darf nur durch-die er-

höhte Verwendung unserer bereits im Frieden geschaffenen Ein-

nahmequellen und unseres Kredites bewirkt werd-en. Zunächstkom-

men die Kassenüberschüsse der beiden Finanzminister in Betracht.
Weitere Mittel können durchs Verringerung der budgetmäßigen

Ausgaben während der Kriegszeit verschafft werden. Die zwei
Staaten der Monarchiie verfügen über Vudgets in der Gesammt-
höhe von nahezu 51X2Milliarden. Suspendirt man die Ausgaben
für kulturelle Zwecke, öffentlich-eBauten und Jnvsestitionen wäh-
rend der Kriegsführung, so werden dadurch Mittel aus dem Frie-
densetat zur Verwendung für den Kriegsetat flüssig, die einen

großenTheil des Bedarfes zu bestreiten vermögen. Nicht unbe-

deutend sind die gesetzmäßigen Kriegsleistungen der Kommunen

und Privaten an Quartier, Naturalverpflegung, Vorspann und

Arbeiten, ferner an Ueberlassung von Grundstücken, Gebäuden

und Materialien für den Kriegsbedarf, die vielfach gar nichtoder
mindestens-nicht bar bezahltzu werden brauch-en.

.
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Für die finanzielle Mobilmachung in der Monarchie ist aber

an erster Stelle auf die gemeinsame Notenbank zu rechnen. Als

die Kriegsgefahr im Winter 1909 ernster wurde, wirkte eine That-—-

sache beruhigend: die Oesterreichisch-Ungarische Bank hatte so viel

Gold und Goldwerth, daß sie ohne Verletzung der Statuten, im

Rahmen der vorgeschriebenen metallischenDeckung, noch zweiMil-
liarden an Roten ausgeben konnte. Auch bei der jetzigen Krise
hat sie die Devisenkurse zu stabilisiren und den Goldbestand zu

wahren gewußt. Die Summe der emittirbaren Banknoten bewegt
sich nur deshalb um 1,5 Niilliardem weil die Ansprüche gerade
Ende Oktober besonders stark sind. Berschärsend hat gewirkt, daß
die fremden Guthaben sich vom Markt zurückzogen Immerhin ist
die Bank die stärksteKriegsreserve der Atonarchie, die Kriegsbank

par excellenca Jhr Golddepot darf dennoch nicht gewissenlose
Kriegsminister oder ehrgeizige Minister zu Spekulationen verlei-

ten. Die Berschuldung der Negirung bei der Notenbank muß als

ultima ratio betrachtet und für ernste Zeiten gewahrt werden. Jn
der Krisis nach der Annexion haben sich die beiden Negirungen ge-

einig-t, die Bank so lange wie möglich zu schonen.
Der Notenbank werden die Privatbanken und Sparkassen in

patriotischer Weise beistehen. Bei der Ueberfülle der Aufgaben,
die sie in Friedenszeiten anstrebien müssen, wird man von ihnen
eine völlige Kriegsbereitschaft nicht erwarten können. Aber auch

sie werden mit ihren starken Reserven und aus der Berwerthung

ihres Devisenbesitzes in der ersten Zeit nach der Kriegserklärung
einen starken Auslandverkauf österreichischerund ungarischer Ef-

fekten an den Börsen der Monarchie hindern können und dadurch
den Markt vor zu großem und zu plötzlichemDruck in der gefähr-

lichsten Zeit schützen.Die fieberhaften Bewegungen auf dem Geld-

markt, die unruhigen Börsentage, die die Monarchie in der ersten

Woche des vorigen Monats durch-gemacht hat, dürfen mit der fi-

nanziellen Kriegsbereitschaft nicht in kausalen Zusammenhang ge-

bracht werden. Auch ohne Krieg wäre, früher oder später, die zü-

gellose Spekulation zusammengebrochen.
Faßt man das Gesagte zusammen und bedenkt noch, daß das

Nationalvermögen der zwei Staaten der Monarchie die Höhe von

hundert Milliarden überschritten hat, so kann man einem Krieg

finanziell mit Gleichmuth entgegensehen. Die Beschaffung der nö-

thigen Kosten ist in der Monarchie ohne Zwangskurs, Zwangs-

anleihe und ähnliche Mittel möglich-.
Dr. Elemer Hantos,

Mitglied des Reichsstages, Direktor des Reichsverbandes
Budapest. ungarischer Finanzinstitute.
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Römischer Luxus-II

HmHause der griechischen Hestaere Dionysia zu verkehren, war für
»i. die sittenstrengen Römer nicht so leicht. Wer feine griechische
Konversation pflegte und zierliche Manieren sich angewöhnte, konnte

ohne Weiteres in der Oeffentlichkeit als unmoralisch und weibisch ge-

brandmarkt werden. Die Hetaere opdser amica spielt in Rom nicht die

Rolle wie in Griechenland. Lebedamen kommen meist vom Ausland

und erringen keine gesellschaftliche Stellung.
Leider muß bei Betrachtung der römischen Geselligkeitgeschichte

die liebgewordene Annahme schwinden, daß ehrbare Frauen, zur Ta-

fel bei der Männergeselligkeit gezogen, unbedingt die Sitten mildern

und verfeisne«rn.Jm Ganzen und Großen scheint dsie Römerin durch-
aus nicht diese günstige Rolle gespielt zu haben. Sie nimmt, wie noch
heute die Spanierin bei den Stierkämpfen, an den grausamsten Ve-

lustigungen leidenschaftlicher Theil als die DNännen Titus Livius er-

zählt aus den Zeiten der Republik, daß eine Dame bei einem Festmahl
einem Feldherrn, der für sie schiwärmte,gesagt haben soll, sie habe lei-

der noch nie gesehen, wie man einen Kopf abschneide; dieses Schauspiel
würde sie sehr interessiren. Darauf befahl der Felkd·herreinen Kriegs-
gefangenen zur Tafel und hieb ihm eigenhändig den Kopf ab.

Die Frauen, die reich-e DNitgift erhalten, wollen ihre Plänner

unterdrücken und sich selbst keinen Genuß entgehen lassen, durch die

DNitgift wird gemacht (d0te kactae keroces), wie Plautus spottet.

Allmählich erschienen zwar einige schöngeistige Frauen, die in-

teressanteren geselligen Kreis um sich versammeln. Sie gehören meist
dem Mittelstand an und sind geistig sehr frei, währen-didie domina des

Patriziates fromm konservativ bleibt und Gelehrsamkeit wie Kunst-

übung niicht ohne Verachtung ansieht. Jedenfalls sind die Frauen der

Neureichen an dem plötzliche-n Zunehmen eines oft sehr thörichten

Luxus stark betheiligt. Schon »aus Plautus’ Komoedie-n ersieht man,
daß die reiche Modediame zu ldses strengen Cato Zeiten einen raffinirten

Aufwand treibt, der sich etwa mit dem Aufwand heutiger neureicher
Amerikanerinnen sehr gut vergleichen läßt. Cato sagt von den Frauen

seiner Zeit, sie seien bedeckt mit Purpur und Gold-, gemalt im Gesicht
und ein rother Staub lege sich auf ihre Haare. Jhr Luxus beschäftigt

unzählige Gewerbe. Längst hält die Matrone ihre einfache weiße Tu-

nika für altmodsisch und ersetzt sie mit einer in Purpur gefärbten Stola.

it) Herr von Gleichen-Rus3wurm hat den ersten Band seiner »Ge-

schichte der vornehmen europäischen Welt« (sie erscheint bei Julius

Hoffmann in Stuttgart) vollendet; er trägt den Titel ,,Elegantiae«und-

erzählt vom Leben und Denken der »Vorsnehmen« im klassischen Alter-

thum. Ein paar Probe-n werden zeigen, daß aus Fleiß und Takt, aus

bunten Farben und anmuthigm Konturen hier ein sauberes und ge-

fälliges, fast Jedem Etwas bringendes Werk entstanden ist.
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Damen verschmähen auch das praktische Stiefelchen, den calceus, und

tragen statt dessen den feinen Schuh, diie leichte Sand-als solea. Für
alle möglichen Gelegenheiten, festliche und intimere Zusammenkünfte,

Tempelgänge und Theaterbesuch giebt es unendliche Abarten von ele-

gantem Schsuhwerk, je nach der Gelegenheit parfumirt, ja, es entsteht
ein eigenes Gewerbe, jenes der Schuhparfumerie.

Plautus führt eine ganze Reihe von Modenarrheiten auf, die

sich nach dem letzten Punischen Krieg entwickelten, lange bevor Rom

die Welt unterjochte. Das Verbot, orientalische Parfums zu verkaufen
und anzuwenden, nachdem sie seit dem Krieg gegen Antiochus von den

Eleganten eingeführt waren und den Dichter zu dem VJort veranlaßt

hatten: »Nicht Jeder kann nach orisentalischen Salben duften«, wird

umgangen. Schsminken und W.ohlgerüche jeder Art stapeln sich auf den

Toilettentischen, an denen (ähnl«ichwie es im achtzehnten Jahrhundert
wieder DNode werden sollte) die Verehrer dser Dame zu geselliger Un-

terhaltung erscheinen. Jünglinge von Welt wissen schon zu des Plau-
tus Zeiten gut Bescheid um Toilettendinge Der Dichter erkennt, daß
er bei einem groß-enTheil des Publikums Anklang findet, wenn er idsie

neuen feinen LNoden ver-spottet, und obwohl er selbst griechissche Por-

bilder zu seinen römischen Komoedien benützt, versäumt er keine Ge-

legenheit, sich über den Einfluß von Griechenland unid Sizilien lustig
zu machen. Er liebt derbe »Witze,die bei seinen Vorbildern nicht vor-

kommen, wie Shakespeare italienische Stoffe mit Clowsnspäßen für

seine englisch-en Zuhörer ausstattet. Plautus hat sogar ein eigenes
Wort, um elegantes Schwelgerleben zu kennzeichnen, das er mit einem

gewissen Grimm anwendset: »Trinkt Tag und Nach-t, führt ein Leben

wie Griechen, kauft Mädchen, sie freizulassen, füttert Parasiten und

leert für Eure Feste den Markt, sagt ein Persechiter der guten alten

Sitte spöttischdem Sklaven, der Iden lSohn seines Herrn verführt, solche
lose griechische Sitten anzunehmen. ,Als ihm von dem feinereren
Stadtsklaven seine Ländlichskeitvorgeworfen wird, bemerkt er empört:

»Da seht mir den Städter, die Freud-e des Volks! INein ländliches

Wesen wirfst Du mir vor?« Der Gegensatz zwischen Rustizität und

Urbanität, Land- und Sstwditgepflogenheit, spitzt sich immer mehr zu.

Graecari wird geläufig gebraucht für leichtfertiges Leben führen,

gut essen, fein gekleidet sein-, die elegkanten AND-den der Liebe mitmachen,
als Gegensatz zu solidem Lebenswandel, dem ritu barbaro vivere. Die

fröhliche Jugend huldigte dem Wein, Weib, Gesang, einem etwas

sinnlisch plumpen Ideal, wofür man den Ausdruck amare, potare hatte
und Spri-chwörstliches wie: Sinescekere et Libero kriget Venus.

Plautus belehrt auich über galante Sitten zur Zeit der Punischen
Kriege, die ebenfalls von Griechenland übernommen scheinen undl sich
lange Zeit wenig verändert erhielten. Der Liebhaber schenkt der An-

gebeteten allerlei Thiere, einen zahmen Sperling, eine Taube, man-ch-
mal auch, was heute weniger galant erscheinen möchte, eine Ente oder

Gans. Nach dem Abendessen in lustige-r Gesellschaft zieht er gern Mit
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seinen Freunden aus, Fackeln in den Händ-en, um ein Ständchen zu

bringen und Kränze als Werbung an die Thürpfosten zu befestigen.
Jst die Fackel "ausgebrannt, läßt sich gut mit dem verkohlten Ende et-

was Freundlisches an die Thür schreiben. Das nannte man carbones

elegeorum, das fröhlich-e Lärmen vor der Thür hieß occentare ostium;
das Verlöschsen der Fackel wirld also besungem Chrysidis ante kores ex-

tincta cum kace canto. Aehnliche Sitten beim Ständchen erwähnenauch
später Properz und MartiaL Um ein verliebtes Zeichen zu geben,
sandten die Damen ihren Liebhabern Kränze, die sie getragen, und

angebissene Aepfel. Kränze waren ein besonderer Luxusgegenständ,
besonders kostspielig stellten sich die künstlichen Bindereien auf egyp-

tische Art aus Blättern und Bast; auch gab es Gewinde aus stark,par-
fumirten künstlich-enBlumen. Bei großer Hitze trugen die eleganten
Damen Bernstein- oder Kristallkugeln in der Hand zur Abkühlung,
wie sie heute bei der Kälte nicht ohne werthvollen Muff erscheine-n.

Gegen alle verschwenderisch eleganten Moden äußert sich nun

Cato sehr mißliebig, oft mit übertriebener Grieszgrämigkeit. Aber sehr
vernünftig wendet er sich gegen jene snobische Aachahmungsucht unter

den Frauen, die in modernen Zeiten eben so Unglück und Unzufrieidsen-
heit stiftet wie im alten Rom. Er rügt, daß die einfache Biürgersfrau

genau so auftreten will wsie die gr-oßeD-ame; die Proletarierfrau ahme
nach Kräften, wenn auch dumm und geschmacklos, den schon schlecht
nachgemachten Luxus der Bürgersfrau nach. Jede schäme sich ihres
Standes oder des Standes ihrer Eltern und such-evorzuspiegeln (d-urch
ihre Art der Kleidung und Ausübung der «G-eselligkeit),dsaßsie einer

höheren sozialen Schicht angehöre Da nun die Frauen erröthen über

Das, was durchaus nicht beschämend ist, fährt der große Censor fort,
so gewöhnen sie sich ab, über Das zu ersröthen, was wirklich beschä-
mend und schmachvoll ist. Jene, die ihren Schmuck nicht selbst bestrei-
ten kann, suchstdazu ihren sCLNann zu zwingen; und Weh ihm, wenn er

nicht nachgieth Sie findet einen Anderen, der für ihren Luxus auf-
kommt. Zugleich mit dem erschreckenden Hang zum Toilettenluxus bei

den Frauen hätte man gern den Hang zum Tafelluxus bei den Män-

nern bekämpft, der viel mehr als die Freud-e an wahrer Eleganz im

römischen Charakter lag. Sogar von Cato, dem Censor, der bei Tisch
nur zwei Gerichte erlauben wollte, wird erzählt, daß sein Koch der

Prügelstrafe nicht entging, hatte er eine Speiseverpfuscht Wir sind
gewohnt, die Ungeheuerlichkeiten an Gefräszigkeit nur dem kaiserlichen
Rom zuzuschreiben. Doch gerade der Hang zu diesen Uebertreibungen

muß sich sofort nach der Eroberung der fein kultivirten reichen Länder

des Südens bemerkbar gemacht haben· Nur schwachen Damm gegen

die Fluth der Völlerei boten Gesetze wie die Lex Orchia und Lex Fan-

nia, die allzu üppige Gsastereien durch Vorschriften verhindern wollten.

Es· klingt wie eine lächerliche Beschränkung der persönlichen Freiheit,
wenn man hört, daß bei offenen Thüre-n gespeist werden sollte, zur

öffentlichen Kontrole des Gastmahls, daß INaximalsätze für die Aus-
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gaben des täglichen Tische-s auf den Kopf bestimmt waren nnd- daß
nicht mehr als drei fremde Gäste eingeladen wer-den durften außer an

den dreimal im Monat festgesetzten Aiiarkttagen
Frühe-r hatte man ausschließlich, wie es heute noch bei gewissen

landeingesessenen Geschlechtern üblich ist, Familientage gefeiert, wo-

zu auch entfernte Verwandte, die noch irgendwie mit dsem Haus zu-

fammenhingen, herbeikamen. lNun werden Freunde als Gäste em-

pfangen; Geschsäftsfreunde, Parteigenossen, amusante Junggesellen,
deren es bald sehr viele giebt, sind zugezogen. Daß diesen Leuten vor-

geprotzt werde, möchte die Lex Fannia verhüten, indem sie vorschreibt,
keinerlei Geflügel zu serviren, höchstens ein einziges nicht gemästetes

Quhn DNit solchen DNaßregeln suchte man dem reichen Schmausen
Einhalt zu gebieten, das dem Römer von allen geselligen Freud-en am

Liebsten war, sofern er nicht, wie die Familie der Scipionen, zu einem

kleinen, geistigen Genüssen nicht abholden Kreis gehörte. Aber es dau-

erte nicht lange, so wurde vsfenkundig gegen lden puritanischen Cant ider

ungeschicktenGesetze gemurrt. Als der Konsular Quintus Aelius, der

mit Einfachheit prunkte, bei einem offiziellen Gastmahl altmodische,
unbequeme mit Bockshäuten belegte Tisch-lager verwendete und, statt
auf silbernen Schüsseln, in irdenen Gefäßen auftragen ließ, beleidigte
er seine Parteigenossen so arg, daß sie ihm ihre Stimmen versagten.

Sehr klug spottet Voltaire über die armsäligeu Luxusgesetze und

katonischen Verweise, die den Eroberern der Welt verbieten möchten,

auf ihre Art das lEroberte zu genießen. »Hütet Euch vor dem Luxus!
Jhr habt Phasos erobert: esset niemals Fasanen! Jhr habt das Land

besiegt, wo die Baumwolle wächst: schlafet immer hart! Jhr habt mit

bewaffnete-r Hand Gold, Silber und Edelsteine von zwanzig Nationen

gestohlen: seid niemals so dumm, davon Gebrauchszu machen« Die Art,
in der die Römer den nüchterne-n Verhaltungmaßregeln Hohn spra--
chen, ist nun allerdings wenig sympathisch Es war oft eine sehr grobe,
protzig ungebildete Art. Einekanibalische Lust an Grausamkeit kann

man bei einem ganz wilden Volk eher ver-tragen; eine solche bei Nie-n-

schen, die, wohlgepslegt, herrlich gekleidet, sich unter den größten Kunst-

kostbarkeiten der Welt bewegen, wirkt besonders widerlich. Als der

Römer sich von dem ausschließlichen Familienleben lossagt, gewinnt
auch seine Gastfreundlichkeit zuerst nichts Herzliches und Warmes.

Für Herzlichkesit fehlt seiner Sprache das Wort. Seine Gastfreiheit ist

anfangs eitel, hochmüthig und taktlos, bessert sich aber allmählich,.

nachdem die verschiedensten bilden-den Einflüsse den rauhen Boden ge-

lockert und ihn zum Tragen feinerer Blüthen fähig gemacht haben-

Eharakteristisch ist, zum Beispiel, der folgende Zug römischer Ge-

selligkeit. Die Tisch-lager des Tricliniums waren auf zwei, höchstens

drei Personen berechnet· Lud man jedoch Gsäste ein, die weniger ge-

schätztoder vornehm waren, so mußten sie sich zu mehreren auf ein La-

ger bequemen. Auch bestimmte mnn nicht für alle Eingeladenen die

selben Speisen, eine Unpart, die wahrscheinlich aus Sizilien kam, wiss



Römischer Luxus. 297

die Tischanekdote des Dionysios beweist, und die sich in später-esHof-
leben forterben sollte. Weniger Vornehme bekamen geringere Kost
und mußten zusehen, wie mehr geehrte Gäste leckere Dinge erhielten,
ähnlich wie noch im achtzehnten Jahrhundert an der Tafel eines großen

englischen Herrn der Kaplan zwar Platz nehmen durfte, aber nur die

schlechtesten, von hochmüthiger Diener-schaft spöttisch zugeschobenen
Bissen bekam.

Plinius der Jüngere, ein Mann von eben so feiner Herzens- wie

Geistesbildung, kritisirte später die·Sitte, weniger vornehme Gäste

geringschätzig zu bewirthen, und-führt als einer der Ersten die Neue-

rung ein, Allen gleichmäßig von den selben Speisen und- Getränken

anzubieten. Jch trank, sagte Cato, keinen anderen Wein, als ihn meine

Ruderknechte bekamen, und unterschied mich so von Denen, die auch
den Gästen schlechtere-n Wein vorsetzten als sich selbst.

Fein abgestimmte INäßigkeit und edler Geschmack, wie ihn das

griechische Beispiel bester Zeiten lehrte, herrschte im Gegensatz zu Prunk
und Cant der großen feindlich-en Parteien im literarischen Kreis des

Q· Lutatius Eatulus, der mit Marius Konsul gewesen war und sich-
dann vom politischen Leben zurückzog, in edler Beschaulichkeit Dich-
ter, Gelehrte und Schöngeister gastlich zu empfangen. »Gebildet, wie
wir es sind, nicht, wie die Vorfahren es gewesen«: so beschreibt ihn Ei-

cero. Dieser Römer stand im Bann der griechischen Eivilisation und

vertheidigte den Hellenisinus gegen die Leute vom crzlten Schlag, in-

dem er die fremde Kultur dem römischen Wesen anzuschmiegen ver-

suchte. Sein glänzendes Haus auf dem Palatin öffnete sich gern den

Freunden und allen geistig strebsamen Zeitgenossen Er empfing den

jungen Dichter Archias, der gerade von Antiochien gekommen war,

zählte zu den Tafelgenossen den Lyriker Furius aus Antium, der den

Krieg gegen die Cimbern in einem von Horaz weidlich verspotteten
Werk befang, den Verfasser erotischerEpigramme Portius Licinins

und Roscius, den berühmt schönen Schauspieler. An seiner Tafel

klang das Lob des gefeierten Jünglings und die begeisterten Gäste ba-

ten den Sonnengott um Verzeihung, weil sie den Sonnenaufgang des

Abends priesen, wenn Noscius, vom untergehenden Gestirn beleuchtet,
in der Thür erschien. Lucius Lucullus, der Sieger über Plithridates,
Q. Metellus, der Triuinphator über Jugurtha, Ni. Aemilius Scau-

rus, der überzeugte Aristokrat, berühmt durch seine mächtigen»Luxus-
bauten, Livius Drusus, der Tribun, nach dessen lex de aivitate sociis

dandis der Vürgerkrieg ausbrach, lagen im säulengetragenen Haus des

Eatulus bei einfachem cMahl und iibten Wort und Geist nach griechi-
schemBeispiel. Das Essen entsprach den Vorschriften der Lex Liciniaz

kostbare Gedanken, aber keine köstlichen Bissen schmückten die Gast-

freundschaft des DNannes, der als Erster der lateinischen Poesie eine

Stätte in der vornehmen Gesellschaft gab. Ein so vorbildlich guter Ge-

schmack war selten anzutreffen.
Gewisse Züge von Unvornehmheit bei den Gastereien der Rö-
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mer, besonderszur Uebergangszeit von den einfachen alten Sitten zu

den neumodischüppigen Gebräuchen lsderGroßstadst,kommen daher, daß
ein ungeheurer Andrang ordinären Publikums stattfand-. Neureiche
lockte von überall die Gelegenheit her-bei, Geschäfte zu machen, sich an

die Mächtigen heranzubirschen und sein Geld zu genießen. Rom wurde

überfluthet von Leuten, die sich bei den politischen Wirren Geld ge-

macht; seine Geselligkeit wurde naturgemäß noch plumper und prohi-
ger als vorher. Jhre Manifestationen erinnern an die mondänen Ge-

schehnisseunter den neugebackenen Milliardären Amerikas, deren ge-

schmacklose Verschwendung der New York Herald mit Liebe in seine
Chronik aufnimmt, nur mit dem Unterschied, daß in Rom womöglich

irgendeine ausgesuchte Grausamkeit die Unterhaltung würzte Min-

destens müssen dise Gäste irgend-wie erschreckt werden ; oder ein un-

glückliche-rKlient wird recht übel behandelt; oder die fetten Mut-änen

werden bei Tisch geschlachtet, um sterbend durch das wechselnde Far-
benspiel ihrer Schuppen zu erfreuen.

Plan blendete Wachteln, um sie zu mästen. Zu dem selben Zweck
zerbrach man jungen Täubchen die Beine, damit sie im Nest bleiben

mußten. Die Lex Fannia, die Hühner zu mästen verbot, wurde lachend
umgangen durch das cMästen von Hähnen und Kapaunen. Die schädi-

gen hundert Aß Strafe des Eseselzes nannte man zum Spott ein schlech-
tes Diner. Lange vor der Kaiserzeit, ja, noch vor Sulla wird der Luxus
so plump und aufdringlich-, daß Lucislius nicht bitter genug darüber

dichten kann, insbesondere über die unsinnige Völlerei, die mehr und

mehr Niobe wird. Er beschreibt mit Ekel die Gourmands, die eine

Schüssel Austern mit tausend Sesterzen bezahlen, herunter-schlürfen
und denen die Brüste einer eben geschlachteten Sau als höchsteDelika-

tesse interessanter vorkommen als jedes Sta·atsgeschäft. Welche Oedig-
keit! Am Morgen muß man Tafel und Würfelspiel verlassen, um sich
auf das Forum zu begeben, wenn auch der Kopf brummt! Lucilius

preist den Sauerampfer, den die Vorfahren gern gegessen und der nun

verschmäht wird: »O Sauerampfer, welcher Preis gebührt Dem, der

Dich noch ke«nnt!« Endlich faßt er seine Empörung in dem Ausruf zu-

sammen: Vjvite ventresi
«

Gewissen nnappetitlichen Gewohnheiten der Römer, um ja viel

in sich hineisnsschlingen zu können, gesellt sich zur Zeit des Lucilius

die Sitte, gleich nach Tisch heiße Bäder zu nehmen, was man der Ver-

dauung für zuträglich hielt. Dabei wurde mancher Schwelger vom

Schlag getroffen.
Es erscheint mir nicht als ein·Ueberschuß an Kraft, daß die Nö-

mer gar so plump und roh zugriffen beiden ihnen fremd-en Kultur-'

werthen. Vielmehr erscheint es mir bei Manchen als eine Art von

Schwäche, daß sie den ungeheuren Reichthum, der plötzlich über sie

kam, zuerst so schlecht vertrugen. Es ist gar nicht so leicht, unvorberei-

tet reich zu sein. Plan kann alle Tage- erleben, wie einzelne Indivi-

duen, die in Armuth und Arbeit sehr tüchtig gewesen, plötzlich, von

sogenannten Glücksgütern gesegnet, unter der Last fast zusammen-
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brechen, wie Tarpeja unter den glänzenden Schild-en, oder sich un-

glaublich thöricht, geschmacklos und brutal benehmen. Ein ganzes
Polk von Parvesnus ist in Rom gegen Ende der Republik versammelt.
Die Sucht nach Reichthum, die Art, damit umzugehen, ist nicht der ge-

sunde Appetit eines Kraftvollen, sondern ein krankhafter Heißhunger,
ein Fieberdurst,lder mit ungeheurem Ekel endet, mit einer verzweifel-
ten JNüdigkeit, wie die Welt sie zuvor und seitdem nicht mehr sah.

Auf dem Gipfel der Welt nichts als Langeweile, Oede Das tae-

dium vitae, das Seneca zwei Akenschenalter später in den Brieer an

Lucilius so lapidarisch furchtbar als Zeitkrankheit schildern sollte, be-

gann während der «Bsürgerkriege; es gsab zu Zeiten dem ganzen geselli-
gen Dasein etwas verzerrt Schreckliches und begleitet die Goldsfluth,
die vom Fall des Pyrrhus an fast ununterbrochen nach Rom strömte,
bis etwa in die Zeit Pespasians.

Nianchmal scheint es, daß es die Leute am Besten hatten, die nur

dumm und gefräßig waren und ihr Jdeal dsarin erblickten, von allen

Leckerbissen der Welt gemästet zu werden. Aber mancher bedeutend-Ue

Mann hatte es schlecht. Er sucht unerhörten, nie dagewesenen Genuß,
denn Genießen bleibt die einzige T,hätigkeit, da alle Gewerbe, alle

Künste in Händen von Sklaven sind und die Politik ein Gewebe von

Freveln und bösen Zufällen wird. Daß Arbeit die Würde und Zierde
des Lebens bedeutet, war ein fremider Begriff.

»Es ist sehr möglich, daß sich wenigstens gewisse Haussklaven we-

niger unglücklich fühlten als ihre blasirten Herren. Sie hatten Arbeit

und den Ehrgeiz, wenn sie intelligent waren, sich auszuzeichnen, Frei-
gelassene zu werden und dann selbst den großen Herrn zu spielen.

Hoffnung und Streben, DNiihewaltung und Jntriguen mußten das

Leben der Klugen und Vegabten unter ihnen zu einem spannend inter-

essanten machen. Aianchmal waren sie auch anhänglich nnd stolz aus
die Familie, der sie gehörten. Doch sehr oft wurden die großen Herren,
die Welträuber von ihren Freigelassenen und Sklaven gründlich ge-

plündert und versanken in ein QNeer von Schuld-en.

Plinius rügt energisch den unheilvollen Luxus der Sklaven-völ-

ker, die ein großer Herr schon unter der Nepublik brauchte, und erin-

nert an die patriarchalischen Zeiten, wo man nur einen Sklaven be-

saß, der nach dem Herrn benannt wurde, etwa Laelius puer, der Knabe

des L-aelius, und mit dem Besitzer Freud und Lein und die selbe Schüs-

sel theilte. Nun brauchte man einen besonderen DNann, nur um die

Namen der anderen Sklaven aufzuschreiben, statistisch über sie Rech-

nung zu führen. Es gab Vermögen, die bis zu zwanzigtausend Skla-

ven anwuchsen; in den Zeiten des Sulla und Lucullus hinterließ man-

cher reiche INann ihrer viertausend bis fünstausend. Einige Hundert
bildeten in großen Häusern die eigentliche Dienerschaft, dsie auserlesen-

sten darunter hatten den Tafel- und Bade-dienst, die schönstenund ge-

schicktesten Sklavinnen besorgten die Toilette der Domina. Die Menge
der Sklaven machte ernsteren Männern Sorge. Jm Senat wurde ein-

mal vorgetragen, daß eine Kleidung für dsie freien Römer eingeführt
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werden sollte, durch welche sie sich von den Sklaven unterschieden. Aber

dieser Vorschlag wurde verworfen, weil man eine Gefahr darin sah;
denn die Sklaven könnten die durch Kleidung ausgezeichneten Bürger

überzählen und erkennen, wie wenige es unter der Schaar der Un-

freien gebe. Bhilo beschreibt den eleganten Anzug der jungen Sklaven,
die bei Tisch bedienten. Sie sind glatt rasirt und geschminkt, die Haare
in regelmäßigen Locken geordnet oder rund über der Stirn als Fran-
sen geschnitten. Sie tragen sehr leichte, weiße Tuniken, die vorn bis

zu den Knie-n fallen und rückwärts bis auf die Waden. Ein Gürtel

hält die Falte-n zusammen, außerdem sind sie mit Bändern gerafft, so
daß der Stoff leicht und anmuthig flattert, wenn dsie Jünglinge auf-
merksam von einem Gast zum anderen eilen. Das Dessert (Kuchen und

Früchte) wird bei Flötenklang unter rhythmischen Bewegungen von

leichtgeschürzten Mädchen hereingetragen. Auf Pompejis Fresken
sieht man solche QNädchen herantanzen, anmuthvoll und zierlich ge-

schmückt. Jn manchen reichen Biürgerhäusesrn serviren heute noch
cMädchen bei Diners das Kompot, freilich ohne Tanzbewegung, wäh-
rend die Diener alle übrigen Gerichte herumreichen. Bei römischen

Festen war es besonders nothwendig, die großen Trachten der Tafel
männlichen Bedienten anzuvertrauen, denn es gab mächtig große

Brunkschüsseln. Eine ganze Gruppe von Sklaven schleppte etwa eine

ungeheure Silberplatte mit einem ganzen gebratenen Schwein herbei.
Riesengroße silberne Schüsseln gehören zu den ziemlich früh ent-

standenen DNodethorheiten der Elegsanz. Silbergeschirr, mit dem ge-

prunkt wird, giebt es schon in verschiedenen Stilarten, deren Beliebt-

heit raschem Wechsel unterworfen ist. Plinius erwähnt frühere Stile,
nunc Firmiana, nunc Clodiana, nunc Gratiana, nach den Künstlern benannt.

Es war also ein besonderes Verdienst, Prunkgeschirre von Firmianus,
Elodianus oder Gratianus den Gästen auszutischen, bald in getriebe-
ner Arbeit, bald kunstvoll gegossen und ciselirt, bald in eingelegter

Technik; und zu Iden CPrunkschüsselngehörten kbaldaußer-ordentlichreich

gearbeitete Sockel. Ein gewisser Mentor hatte als geschätzterPerser-

tisger feiner Tafelgegenständedie Stellung eines Bienvenuto Eellini.

An Tafelluxus hat Rom sehr bald Großgriechenland nnd Kar-

thago übe«rflügelt.Die Philosophen klagen dar-über und erinnern dar-

an, daß in den glücklichenZeiten der Republik ein einziges Silberge-
deck in Rom vorhanden war, das bei besonders festlichen Gelegenhei-
ten von Haus zu Haus ging. Dosch vor Sullas Bürgerkriegen gab es

in Rom schon an fünfhundert Silber-schüsseln, deren jede hundert

Pfund wog, und die Tisschlager waren nach punischer Mode mit Silber

eingelegt. Diese Dinge hielt Plinius für mitverantwortlich beim Aus-

bruch der Bürgerkriege, denn Einer mißgönnte dem Anderen den Raub

an den Gütern der Welt und« das ungeheure Protzen damit.

DNit der aus Asien zurückkehrenden Armee des Nianlius kam

die stärkste Woge des Luxus. Offiziere brach-ten die mit Erz eingelegten

Lagerstätten, die köstlich-enDecken und was man Alles von nun an als

Hausrath begüterter Leute bewunderte, nach Rom. Sänger nnd Plusi-
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ker, die jetzt bei keiner Tafel fehlen durften, kamen im Gefolge des

Heers. Schon vor-her hatte Scipios Triumph über den König von Sh-
rien Aehnliches gewirkt, so daß Plinius die Triumphe dsieser Heerfüh-
rer als den eigentlichen Beginn des zu hoch gesteigerten Luxus bezeich-
net. Der Sieg des Scipio und des DNanlius gab den Sitten der Stadt

die Richtung, daß getriebenes Silber, attalische Teppiche und- mit Erz
getäfelte Speisesäle die allgemeine Neigung wurden.

Voll grenzesnlosen Abscheus spricht der römische Weltmann von

Roms Krankwerden durch die kostbaren Nietalle, Silber und das noch
hassenswerthere gelbe Gold. Er schildert die Goldseuche, die Rom er-

faßte, etwa, als handle sichs um ein ekelhaftes G-ebrest, das erst leise
sich zeigt und nur einen Körpertheil angreift, dann immer weiter ent-

zündend frißt bis ins Herz hinein. Es schleicht sich nach Karthagos
Fall in die Stadt, die Tempelsäulen und Wände hinauf. Unter Plum-

mius wird das Kapitol darum bestaunt. Dann kriecht es weiter in die

Privathäuser wie in alle und an alle öffentlichen Gebäude. Es beklei-

det Säulen und umfaßt Statuen mit seiner verwerflichen Vlendung.
Auch DNateriaL das köstlich ist an sich wie edler INarmor, wsird noch
mit Gold verputzt (was eine Eiweißmischung bewirkt).

Das Gold drängt sich an Helmzier und Waffe auch bei den ge-

meinen Soldaten· Alatrone wie Buhlerin schleppen schwer an golde-
nen Fransen, Reifen, Spangen, Ketten. Sie tragen goldene Schuhe
und goldene Stickereien, aus dünnem Goldblech werd-en solche Orna-

mentc ausgeschnitten und die Stoffe damit benä-ht, endlich schließen sie
den Leib ganz steif in golddurchwirkteGewänder. Einen Berg von

Gold bilden die Schaugeräthe der reichen Häuser Und nicht nur Schau-

geräthe, auch nicht genannt sein wollende Gefäße werden für manchen
Protzen aus Gold gefertigt. Die Vaderäume sind massiv mit Gold be-

handelt. Und um all dieses Glänzens und Gleißens willen muß un-

aufhörlich Blut rinnen, bestes Blut. Einer verkauft, verräth den An-

deren; vorüber ist Roms bona fides, Roms höchste Ehre. Es ist, als

werde diese ganze Welt so grausam mit Gold gesättigt wie der DNanm
den DNithridates ob seines Geizes grausam strafte: durchs Eingießen

geschmolzenen Goldes in den JNund

Rom frißt sich voll an Gold mit fürchterlicherGier und frißt sich
krank daran. Auf dem Gipfel des Reichsthums herrschte Unlust und

Pracht, ein leidenschaftlicher «Wunsch, einander zu überbieten, und un-

befriedigte Leere, wenn es gelungen war.

Verschiedene Schlemmer erschrecken selbst vor der Gsoldiseuchennd

suchen Abhilfe durch allerlei Gesetze. Später durften auch nur die

Kaiser goldenes Tafelgeräth haben. Aber die Lebewelt verlacht jede

Einschränkung Ganz besonders mißachtet werden wieder die Gesetze,
die den Tischluxus zu beschneidsen suchen, die schnell aufeinanderfol-

genden Lex Didia, Lex Licinia und endlich Lex Aemjlia, die sich vermißt,

nicht nur die Zahl der Gerichte, sondern auch deren Zubereitung von

Staates wegen bestimmen zu wollen, und den Köchen die theuersten

Gewü-rze verbietet. Und Das geschah in den Zeiten der höchsten kuli-
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narischen Erfindungen, die bis auf den heutigen Tag ihren Ruhm be

wahrt, das römische Reich überdauert haben und noch immer erlesene,
feierlichc Gastereien kennzeichnen. Etwa in der Zeit zwischen Sulla

und Caesar wird dsie Gänselebesrpastete erfunden. Hortensius berichtet
darüber mit der ganzen Gravität dies Römers und weiß nicht, ob er

diese rnhmwürdige Erfindung einem Konsul oder einem Ritter, einem

Scipio Metellus oder Marcus Scio zuschreiben soll. Ueber diesen-
auch heute unentbehrlichen Leckerbissen dichtet in der Kaiserzeit Mar-

tial. »Schau, wie die Leber erschwillt, an Größe besiegend die Gans«

Auch die feinen Gänsefedern und Daunen zur Jüllung der Kissen, die

man auf die Speiselager that, waren so beliebt, daß später an der ger-

manischen Grenze Festungen zuweilen fast unbemannt blieben, weil

die ganze Vesatzung auf Gänse jagte.
Mit eben der selben Gravität, mit der Hortensius von den

Gänselebern spricht, stellt Plinius fest, daß, feine Schnecken für den

Tisch zu mästen, vor dem Krieg zwischen Caesar und Pompejus er-

funden wurde, und zwar von Fulvius Herpicius Das Prinzip der

Speisenfolge bei einem korrekt verlaufenden Diner, der coena rectn

(denn das prandium, das Mittagessen, war frugal und wurde in der Fa-
milie esingenomme·n),ist kaum von dem heutigen, bei -eleganten Abend-

tafeln übliche-n verschieden. Zuerst erschien die gustatio, kleine Lecker-

bissen, pikante hors«d’æuvres, um Appetit und Durst zu reizen, dann
folgten Fische und Fleischgerichte, die Fische oft mit garuin gewürzt,
einer überaus kost«spiel»igen,beliebten Sauce Dazwischen kamen Ra-

gouts nnd Pasteten mit ihren Ue-berraschiungen. Viel verwendet als

Lieblingspeise der Römer wurde ein Zwischengericht aus einer er-

frischenden feinen Kürbisart. Auch das Brot mußte besonders köstlich

sein« Vornehme Gastgeber bezogen es nicht etwa vom Bäcker; es mußte
im Haus gebacken sein, womöglich unter peinlicher Aussicht des Haus-

herrn. »Wsill man köstlich essen,«schreibt Aulus Gellius, »so muß der

Pfan aus Samos komme-n, Hühner aus Phrygien, Kraniche aus Rie-

los, Vöckchen aus Aetolien, Thunfische aus Chalkedon, QNuränen aus

Tartessus, Hechte aus Pessinus, Austern aus Tarent, 9Nuscheln aus

.Chios, andere Seefische aus Rhodus, andere aus Kilikien, Nüsse aus

Tharsus, Datteln aus Egypten, Kastanien aus Spanien.«
Varro gesißeltin den saturae Menippeae verschiedene Tischbräuche

und DNißbräucheuDie Kaiserzeit hatte nach Allem, was im Jahrhundert
des Lucullus und Pompejus an üppigen Ding-en ersonnen war, nicht

mehr viel zu lernen. Rur konnten die zu ungeheurem Reichthum Ge-
langten wenigstens im augustischen Zeitalter mit etwas mehr Ruhe
und Sicherheit ihre-n Besitz genießen als im Jahrhundert der Bürger-

kriege, da ein Räuber dem anderen die Beute mißgönnte und womög-

lich blutig wieder entriß, da Jemand sterben mußte oder verbrannt

wurde wegen eines kostbaren Ringes, eines Humpens, eines besonders

gelungenen Mashles oder einer neuerbauten Villa, so daß eins der

Opfer ausrief: »Meine Villa in Alba ist mein Tod!«

9Nünchen. Alexander vonGleichen-Rußwurm.

N
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DeutschlandsFinanzbereitschaft.

»HmSeptember 1911 sprach man in Frankreich von einer deutschen
, Finanzkrisis Das Thema wurde mit Behagen behandelt. Dann

Die deutsch-en Banken zahlten die französischen quthaben zurück und

gingen dennoch nicht zu Grunde Der berliner Privatdiskont betrug in
den Pionaten Juli bis September 1911 im Durch-schnitt 3,Z.k9Prozent
gegen 3,59 im Jahr 1910; der pariser «Wechsselzinsfußaber hatte sich
von 2,38 auf 2,85 Prozent erhöht. Noch auffälliger unterschieden sich
die beiden Geldcentren während der letzten Septembesrliquidation: in

Berlin wurden die Zahlungen ohne Hemmnisz und besondere Sensa-
tionen erledigt, in Paris ungewöhnlich hohe Reportsätze bezahlt. Auch-
dias Niärchen vom Retter QNorgan, der, nach französischen Quellen,
der deutschen Finanz unentbehrliche Hilfe gebracht habe, wurde durch-
Thatsachen widerlegt. Deutschland verfügte gar nicht über große ame-

rikanische ·Gut:h-aben; dsie sind seitdem zurückgezahlt word-en. Der Ma-

rokkokrisis ist der Balkankrieg gefolgt; aber man hört nicht mehr von

einer deutsch-en Geldkrisis Die Frianzosen sind still geworden ; denn

nicht den Deutschen, sondern ikhnien ists schlecht gegangen. Am vier-

undzwanzigsten Oktober 1912 erhöhte die Neichsbank ihren Wechsel--
zinsfuß von 41,"2auf 5 Prozent. Der Präsident erklärte, daß der Stand

der Bank gut sei und die Verfassung dies deutsch-en Geldsmarktes zu

keinen Bedenken Anlaß gebe. Am siebenzehnten Oktober 1912 erhöhte-
die Bank von Frankreich ihren Diskont von 3 auf 31X2Prozent und·

ließ den Lombartdzinsfußunverändert auf 4 Prozent. Für das fran-
zösische Jnstitut ist ein Wechselzinstß von 3 Prozent normal; vom

Frühjahr 1910 an hatte er gegolten. Am ersten November 1912 ist die-

französische Bank mit ihrem Dis-ksont·siatzauf 4 Prozent, mit der Lom-

bardrate auf 41X2Prozent gegangen· lEine Senssationz seit den schlim-
men Herbsttagen 1907, dsie der Welt die amerikanische Finanzkatas
strophe be«schserte«n,war-d an der Sei-ne ein Bankdisskont von solcher-
Höhe nicht mehr gesehen. Und der Ausweis des französischen Institu-
tes vom letzten Oktobertag ließ eine sehr straffe Spannung erkennen:

das VJechsselportefeuille hatte sich (um 341 DNillionen) auf 1934 Mil-

lionen vermehrt, während der Status unserer Neichssbank nur ein

Wechselwachsthum von 31 auf 1475 DNillionen zeigte-. Die schwsärzesten

Oktobertage brachiten der berlisner Börse gehäuste Verluste; aber eine-

Panik, wie sie Paris erlebte, sashdie Burgstraße nicht. Da gab es doch-
immer wieder lich-te Augenblicke, die sogar die Anfänge einer neuen

Hausse vort.äuschten. Der Wechsel in dser Qualität der Hände aber

wurde durch den Verlauf der Ultimoliquidsation offenbar. Die Liste
der Liquidsationkurse sah aus wie ein Schilachthausbericht Trotzdem
ging es mit fliegend-en Fahnen ins onemberlager und zurück blieben
nur ein paar oberschlesische Bankiers, die sich insolvent erklären muß-
ten. Jm Uebrigen wurde gezahlt, wias nöthig war; und die Differen-
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zen, die glatt gemacht wurden, waren nicht klein. Die ältesten Leute er-

innerten sich nicht, einen Zahltag erlebt zu haben, der solche Summen

flüssig und fließend sah. Zweifelt noch Jemand an die-r finanziellen
Vereitschaft des deutschen Kapitals? Die Hausse, die am ersten Okto-

ber so jäh umschlug, ist nicht ein bloßer Rausch geblieben. Sie hat die

Vermögen gemehrt und das Geld geschafft, mit dessen Hilfe der schlimme
INonatswechsel zum Alltagsereigniß gemacht werden konnte. Die Li-

quidsation in Paris gab zu besonderem Jubel keinen Anlaß, bewies

aber, daß die Spreeleute nicht schlechter gerüstet sind als die Pariser.
Der Krieg ist der Prüfstein der finanziellen Leistung; und bares

Geld ist der wichtigste Besitz in den Tagen des Waffenlärms. Die

preußische Regirung will dafür sorgen, daß es am Tag des Gerichtes
nicht an der nothwendigen Liquidität fehle. Jüngst nahm das preu-

ßischeAbgeordnetenhaus ein Gesetz über die Anlage von Sparkassen-
geldern in mündelsicheren Werthpapieren an; und dsie Erörterung
drehte sich nm die Frage, wie die Sparkassen sich gegen den Ansturm
des Volkes bei Kriegsalarm wappnen könnten. Plan hat beschlossen,
daß die Spargelder in Beträgen von 15 bis 25 Prozent der einzelnen
Vermögens-bestände aus öffentlichen Schuldverschreibungen bestehen
sollen und daß drei Fünftel dieser Beträge in Anleihen des Reiches
und Preußens anzulegen seien. Die Sparkassen lieben die Anlage in

Hypotheken, da sie in manchen Theilen des Landes die wichtigsten Ver-

mittler des Grundstückkredites sind-. Die Regirung aber ist, mit Recht,
der Ansicht, daß ein Hypothekenbrief nicht so leicht verwerthbar ist wie

ein Staatspapier, und schreibt deshalb für solche Anlagen allerlei Be-

dingungen vor. Die preußischen Sparkassen verfügten Ende 1911 über

einen Vermögensbestand von 11832 JNillionetL Die Zahl der Spar-
kassenbiicher betrug 13,40 Plillionem darunter waren 110000 Viicher
mit Sparesinlagen von mehr als je 100007221ark Die Giesammtesinlagen
hatten um 730 DNillionen zugenommen. Die YNarokkokrsisis war also
der Thätigkeit der deutschen Sparer nicht schädlich; in Frankreich aber

verminderten sich die Ginlagen um 122 Millionen. Auch ein für die

sgrande nation nicht sehr erquickliches Schauspiel. Von den durch die

preußischen Sparkassen verwalteten sGseldern waren 7418 Millionen

oder 63 Prozent in Hypotheken, 2829 DNillionen (24 Prozent) in Werth-

papieren angelegt. Das neue Gesetz schreibt für die foektenanlage 15

bis 25 Prozent, im Durchschnitt also 20 Prozent, vor, so daß der wirk-

lichse Durchschnittssatz schon über die gesetzliche Norm hinausgeht.
Trotzdem ist das Gesetz ohne Vegeisterung angenommen worden; erst
ein Kompromiß half ihm ins Leben. Der Hauptgrund der Antipathie

ist die Entwerthung der deutsch-en Staatspapiere. Diese Abneigung

ist für die besten Anlagepapiere, die der deutsche DNarkt besitzt, nicht

sehr schmeichelh-aft; aber der Aationalstolz hört aus«-woder Kursver-

lusi anfängt. Und daß das Rentenkapital große Substanzschäden er-

litten hat, ist leider nicht zu leugnen.
»Warum soll das Geld der kleinsten Nentiers dazu dienen, den
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Staatspapieren in die Höhe zu helfen?« So tönte es aus dem Lager
der Opponenten, die natürlich nicht unterließen,auch gegen die Van-

ken Fanfare zu blasen. »Seht Euch doch erst mal an, wie es um die

Liauidität in den Protzenkästen der Behren- und- Französischenstraße
bestellt ist, ehe Jhr am Leib des Mittelstandes Experimente macht.«
Der erste -Gesetzentwurf, der 1906 berathen wurde, ging in die Binsen.
Das Abgeordnetenhaus lehnte ihn ab, nachdem er die Villigung der

Pairs gefunden hatte. Damals verlangte die Regirung 30 Prozent für

mündelsichereWerthpapiere. Auch das neue Gesetz ging, in der Fass-
sung der Minister, im Herrenhaus durch. Die Abgeordneten nahmen
es in die Kommission und änsderten die offiziellen Vorschläge so gründ-
lich, daß die Minister der Finanzen urud dies Jnnern im Plenum er-

klärten, ein so gestutztes Gesetz habe für sie keinen Werth. Man rettete

sich deshalb auf einen Kompr.omiß, dem das Haus dser Erlauchten und

Edlen von Reue-m sein Placet geben muß. Der Minister des Jnnernz
der das Urheberrecht für die neue Lex in Anspruch nahm, wies die

Absicht auf eine-Förderung der Rentenkurse weit von sich, während?
der Finanzminister zugab, daß er neue Abnehmer seiner Konsols such-e-
Die Motive sind schließlichnicht so wichtig wiie der Erfolg; und der ist,
so weit der Rentenmarkt in Frage kommt, zweifelhaft. Da die Spar-

kassen mit ihren Effektenbeständien zum Theil schon den vorgeschriebe-
nen Prozentsatz erreicht haben (die berliner Sparkasse hatte am letzten
Märztag dieses Jahres von ihrem 395 Millionen betragenden Ver-I

mögen 290 Millionen in mündelsicheren Werthpapieren angelegt;
während es nach dem lGesetz nur 99 zu sein brauchten-; 132 kamen auf
Reichs- und Staatsanleihen, für die das Gesetz nur 60 gefordert hätte),

so werden die zu erwartenden Aeuerwerbungen den Kursen keinen

stkarken Aufschwung geben. Für die Bereitschaft aber kommt es daraus
-an, daß die Permögensbestände sich leicht in Geld umsetzen lassen. Man

darf nicht vergessen, daß gerade die Sparkassen im Fall des Krieges
dem heftigsten Sturm ausgesetzt sind. Nicht, weil der Staat auf ihre
Gelder Veschlag legen kann, um seinen Kriegsfonds zu ergänzen (von

solchem Eingriff wurde in dsen Tagen von Agadir gefaselt, mit dem Er-

folg, daß an einzelnen Stellen ein Rennen auf die Sparkassen anh-ob),

sondern wegen der Noth der Ei«nleger, die in schlimmen Zeiten ihre

Ersparnisse brauchen. Päter und Söhne werden zum Heeresdienst

eingezogen; und der Arbeitlohn bleibt saus, weil viele Räder stillstehen.
So müssen die ,,Vsanken der kleinen Leute« zuerst daran glauben. Wer

nimmt ihnen im Krieg deutsche Staatspapiere ab? Man denkt zu-

nächst an die Neichsbank Die aber kauft die Papiere nicht, sondern be-

leiht sie, und zwar nur zu 75 Prozent ihres Kurswserthes Für 1000

Mark dreiprozentiger Neichsanleihe giebt die Bank im Lombard nicht

mehr-als 585 Mark. Oft genug ist darüber gestöhnt worden« J

Die Vewerthung der Staatsfonds hängt von der Entwickelung
des Wirthschaftkapitals und den neuen Lebensbedingungen des Zinsf-

fußes ab.-Nun sagt man sich: »Die Sparkassen haben-an ihrensdeuts
27
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schenStaatsvapieren so viel Geld verloren (der Gesammtverlust durch,
densKursrückgang wird auf rund 200 Millionen geschätzt),daß das-,

Kursrisiko den Nutzen der leichten Verwerthbarkeit solcher Anlagen
auf«hebt.«Der Finanzminister råth den Sparkassen zum Erwerb von

Schatzanweisungen, die geringen Kursschwankungen ausgesetztsind, da

sie, nach relativ kurzer G·eltungdauer, zu Pari eingelöst werden. Aber
die Reichsbank beleiht sie auch nur mit 75 Prozent. Und manchen Leu-

ten steht die dreiprozentige Reichsanleihe mit 78 Prozent noch zu hoch.
Daman ein viervrozentiges Staatspapier zu Pari habenkanm muß
die Dreivrsozentige auf 75 stehen. Doch solche Vergleiche sind thöricht,

weil es keinen Wormalkurs giebt und die Bewegung nicht von der;
Rentabilität allein-abhängt- Wie wäre sonst der hohe Preis auslän-·

discher Anleihen (die lezvrozentige italienische Nente steht auf 97), die

dem inneren Werth nach gewiß nicht über deutschen stehen, zu erklä-

ren? Die Sparkassen sollen Garantien gegen Kursverluste bekommen.«
Jn England und Frankreich werden solche Schutzvorschristen vom»

Staatsschatz ausgeführt. Das ist kein billiges Vergnügen, wenn, wie

in England, der Rentenkurs abrutscht, als fäße er auf Seife. Wie sich
die preußischeNegirung mit, der Resolution über die Kursgarantieabg
finden wird, ist eine Frage berechtigter Neugier. , » , « ,

Weil unsere Industrie gut marschirt, werden ihre Aktien gern ge-;
.

kauft; und weil ihre Aktien gern gekauft werden, kann sie gut mar-»

schiren. Wenn die kleinen und großen Mittel zur Hebung des Staats-
anleihenkurses Erfolg«hätt»en, könnte er nur auf Kosten unserer Jn»v

dustrie erzielt werden. Aus dieser Sackgasse kommen unsere pfiffigstenz
Rentenreformer nicht heraus. Wie oft muß man ihnen ins Gedäschtniß
zurückrufen, daß ein Publikum, dem von mancher Seite bombensichere
Jndustrieobligationen mit fünfvrozentigem Zins winken, sich nicht
gierig auf Staatsvapiere stürzen wird, an denen, bei niedriger Per-

-

zinsung, schon so viel Geld verloren worden ist? lEine einzelne Spar-
kasse, die berliner, hatte am letzten Märztag dieses Jahres eine Ein-

buße von 251Z4·Millionen Mark an ihren deutschen Staatspapieren
zu verzeichnen. Die Mixtur, die den Renten aufhilft und den Jn-
dustriepavieren nicht schadet, muß erst erfunden werden. Was bis jetzt
vorgeschlagen wurde, verheißt wenig Wirkung und konnte deshalb nir-

gends Vegeisterung wecken. Das müßte auch Herr Lentze begreifen.
Finanzielle Vereitschafti Die Gefahr des Versagens besteht schließ-

lich doch nur in der Theorie. Alles irgendwo angelegte Geld ist freilich
über Nacht nicht flüssig zu machen. Das ist auch nicht nöthig. Was in

der ersten Angst verlangt wird, kann aufgebracht werden. Die Vanken

sind schon seit "Monaten mit der Erhöhung ihres Varstandards be-

schäftigt; und die Reichsbank gewinnt durch den Zwangskurs, der im

Kriegsfall sofort eintritt, größere Vewegungfreiheit in der Notenaus-.

gabe. -Sie und ihre Kundfchaft sind nicht schlecht gerüstet. L ad o n.

Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: Maximilian Hutden in Berlin. —-

.Berlag der Zukunft in Berlin. — Druck von Paß E Garleb G.m.b. H. in Berlin.
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vFanaioriumschiquefim Hat-:

klfclllillllllllkl!physkksjrxsxsikszxgiExisxkbggkwwsk
la Thüringen- Her-z- und stotkwechselkranke. Erholung-s

«

sGslc sanjtåtsrat Dr. Raths. ] , -» bedrucng Rokonvaleszenten etc.
(

«

Hoden-et- Nqubmh « I Alle modern.Kureiorichtulpgenvorhanden
Hdciister Komfort. Erstklassjge Kurs f Arn-klemmt schöne um«-l Lesehiititc Lage.
einrichxungew Prachtv. ruhige Lage-· I Das gut-o Jahr geötknet s

»

«

ss "C8hresbetrjeb. Prpspclcto. « san-sag. Ist-Isaqu-

»
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—
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.

·
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—

spI
MAX-»J- anat - schme·
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«

«-

. o- 0
«
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-s2k0k«M-"C«YlllllklslllmZukchl
-

«

«

«

H

libernimrijtdie

Vorbereitung von ·Erwåchseneo (auch Damen) färss

Apjtur ian der schweizlllund in Deutschland, ferner Füs-
Vdrbereituräg fürs· Zürjcher Polyteehnilcum. Egka
licht-. Klassen, moderner wissenschaftlichle Unterricht

JEAN-!- szikkz 40-«««-«»«·exzte». --

.
—

jllsp
.

l, .-III-I
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s BallengtedklsarZ
s a nat-o sit-? tnk

«
vfür Herzlelden,- Adernvekltellknng.«Verdeaanges and- Nieren-

» krenlcheltem «Fteuenlzeiclen"."Pettsucht, Zackern-tm Kstakkhe.
v

«

Blut-may Ast-hine, Nervöse nnd Erholungsbeclükstlge.
«"« ·

: D·:·t· h A talt · für ll h ’l(a.l· h
«

» mlilfkgugrbxtktem . a u S
.

Isaleifmlerhghenlzä
ou

T
«

höchste-Vollendung nnd Vollständigkeit Nähe-see durch Prospekte.

herrliche-.-
mmix -: -

- Im Betten, Zentrallioizg..elel(tr. Licht. Fnhkstuhlzherrliche
,

.

,
.

- stets geöklfnep, Besuch sue den besten Kreisen-.cqge.. .

.

Z FDresdeflss Besitzer-F D«r.-Fig-chec- waldPaFkT
·«

J
Blasewttz

. ssp22ikisk2siiimm2k2 sog-sich Sanatottutn --:--
.

.«
' »

v
.

»
.

z '

.

.

« — . « »

s öäialanstalfsiir Meigean -Da"rtj1.·-",Her·7.-.:Ader«-,-qucl(er·,Feltlem-, Sieht-» Rheyniat.-,«
erven-Erl(r· 2 spezialätzie. Indiv. Diäte-il(. Alle physik. Hilfsmittel Radiumlcurenx

Aller comfort. centt«alll(-izux1g· .,Eleli,tr. Licht. «Das ganzejahr besucht. Nicht übetf
30 Kurgä.le. Prospekjå .lm" letzten jahre- Kurgäsle aus lb«"·verschiedene11 Ländern-' -

s«

—-

Uuranistajtf ,. sandte-sinnt i
.

-.
.—

. . ; .« ·(:·«

H
.

«

t
. Rathaus Buchhetde

- akl US eln Stettin-finl(etnsalcle·
’·"«

»

·
«

Für Nervöse,« Brholungsbediiritigq Herz-

.

·".- ,' ; —.s-.—z,u«ndjstokkweohselkrnnlre... Es
'

s

J v

.

«.

«

.

— «

sp, «
Pension täglich 7s-,—12Marb·

«

i

«« HWinteroelriehx
·

Dr. M. L. Kehle-: Lejiesnderhrztx Dr. Kloster. i« E f

exinitzssxanatritt-m
s»kak»enbeI-g Coestesstsis Sehlessen)

·«

H eso sii n. III.
"

--

Eröffnet1911. Für innere und Nervenkranke.. Physilcal.-diätz"Heilvertajhren
·

;
«

— canzjähklg geöffnet·

Elle-farztsinnidlätsratszllnRudolf

Wirkungen--
»

«
« -

-

-clllcl«llllllsllllls
" " "

;
, ·

Die ausserdrä
.

«
- « deutlich wich-

-

.
. .

,» ,

"

e tige und folgen-
.

s

.
»

·

sehwereNieren-
«.. arbeit wird erleichtert und angeregt, die Cyli"nder, welche die

·

N ierenkanälchen versteh-few werden herausgespült, der IT.ix"-W·"iss-"s

gehalt des Harnsyerliertplich Beklemmungen und Ätemnot
· Hinselitjsetj »ab,die überschüssige Harnsäure, welche die« Ursache

zu«allen rheurnätischen und Ziehtischen Leiden ist, wird ah-
- getrieben.- Griess und Nierensteine gehen ohne- besondere-»

J
’

schmerzen-ab das Drücken und Brennen beim··Ur"i1nieren·fällt
«

.. weg, die Blase wird gereinigt und der Urin wird klar. »Es tritt

«ej"n Wohlhehndeniseins"welch"ee früher nicht vorhanden war.

Man frage den Arzt -«-.-«IJe«be1·-allerhältlieh,ordenaberdirekt ab Quelle, wo nicht-
"· ·" « Literatur franko durch-

».
« spjisFiktionderilkeinllatdsstjnellebeiwildungen.-

:
s
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——— Kalkee- Grossrostekei ·

KolonialwarensiGrosshandlung

HAUPTGESCHÄFT:

BERUH W. ös, Nauerstrasse 76, neben der Reichspost

KONTOR UND VERSAND:

BERLIN W. 66, Nauerstrasse 91

Tel- Amt centrum 1416 und 194

Filiale A: Filiale B:

Wilmersdort, Nürnbergerpl. 2 charlotlenburg,kaiserdsmmlls
Tei. Amt pkh. 2490 Tet. Amt chan. 8473

. .

soeben erschien d. 4. Aufl-ke, 1912, von

Das Kaina-attein-
tles Var-rasend

(Dle lndische Llebeslcunst).
A. d. S a n skrit iibs. v. It. sclsmiilt
500 Seit. br· 12 M. Geb. 14 M.

lnhaltx I. Allg.Teil, II.Ueh. d.l«iebesgenuss.
III. Der Verkehr m. Mädchen. lV.D. verheir-

Frauen· V.D.f"1«emd.Frauen. Vl. D.1letären.

VlL Die Geheimlehre.

kleb- IIIIII Slse III Its-lieu-
Von Rich. schmi(lt. 571 seit. 10 lll. Geb.

11112 M. Lux.-Au-I.20 M.

AusführlicheProsp elcte gralis kreo.

l-I- Barsch-sk- Bergin w.30,
Hurlmrossastn 21 Il-

pro-n t und billig
liefert kucksscllen aller Art die

Buchdruckerei Rudolf Bengel-
Nüncheberg (Mark)

Spezialität: Werke, Zeitschriften nnd

Broschiirom Massenauklagen.

Stottetsetn
Warum stottert man beim Singen nicht?
Endlich erforscht. Ietzt dauernd zu beseit.
Auskunft gibt Heusdörker, Breslau 16 B2;

,.l-’erahin«-llaacllampen
mit Troelkenbetterien D. R-P. u. D. R.-G.-M.

llsndlamps l

57
steunelunden

llsndlsmpe ll

17
Brennslundon

Ununterbrochen

laut Prüfungs-
Schein des

Physik-Hecken
Staats-

laborctoriurns

in Hamburg

Referenten etc. : : Prospekte sanft-.

Adolpli Iedeltiml
Fabrik galvenisoher Elemente

— lsl « II B ll II S sc, Neues-well sc·

lekassek
von Drinnen, Gedichten, Romanen etc. bitten wir,
sweclis Unterbreitung eines vorteilhaften Vor-

schlages hinsichtlich Publikation ihrer Werke in

Buohl"orxn, Sich mit uns in Verbindung zu Setzetx

Modernes Verlagshu reau cukt Wiganil
ZULZ JotiannsGeurgSttu Berlin-Halensee.
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Ur. 9.
W»—M

sind alle Hautunkeinigkeiten n.

Hautausfchläge wie Blütchcn,
Mitesser, Finnen, Flechten,
Pickelm Hautröte usw. durch

"

tägl. Gebrauch der allein echten

J
.

vvon
W

BersmannF- Eo., VadebeuL
St. 50 Pf. Uebekall zu haben.

-.
«- D. R- P. Patente allei- Ruhm-standen
Damen. die sich im soweit unbequem fühlen. sich aber

qlngnnk modegekecht unck doch absolut gesund kleiden
vom-IF tragen »Is(alasiris««. sofortiges Wohlbetinden
Grösste Leichtigkeit u. Bequemlichkeit. Rein Hochrotschen
Vorzügi. Halt tm Rücken. Natürl. Geradehalter. Vöilig
trete Armung nnd Bewegung. Elegante, schlanke Figur-.
Für jeden spokt geeignet-. Für leidende und icorpulenie
Damen Special-Facons. Innern Broschüre und Auskuntt

kostenjos von »Hei-sitts« c. In. h. Il» Bonn .-

Fsbtjk und Verkauksstellet Bonn a. Rhein. Fernsprechek Nr. 369.

Kalusirissspezialgekchäkr: Frankfurt a.M.. Grosse Bockenheimerstr.lZFernspr.N1-.9154
Kalt-eiris-spezialgeschäft: Berlin W.62. l(lejststr. 25. Feknsprecher BA, 19173.

Islasjrjssspezialgesehäkt: Berlin sW.l9. Leipziger-str. 71f72. Fetnsptechek l, M

iils

W I INW
HIN

l

» u-»

Die D- 1912er Modelle der

OPELVTI
stehen an klek Spitze MEPHISka
Adam Ope, Moto—rwagenfabrik,Rüsselsheim a. M.

Filiale Berlin W. 62, courbieresir. I4.
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llllllllllillAktiengesellschaftle llellils
Wir fordern leiern-il icn Auf-trage des Konsortiums, das von unslb 875,000·-

Aktien der lkelm lkeconl Aktiengesellschaft zu Berlin übernommen hat, unsere

Aktionäre auf, diese Aktien auf Grund nachstehender Bedingungen zu beziehen-
1. Die Anmeldung zur Ausübung des Bezugsrechles hat bei Vermeidung

des Ausschlusses
«

leis zam"12.llezemleer 1912einsehliessliell
bei dem Bankhsuse J. Loew.eal1ekz,.serlin

während der üblichen Gesch--’ii"tsstu11den zu erfolgen. ,

-

2. Auf je nom. M. 4te0'-).— Carl Lin(lströln-Alitien wird eine Beka Her-ord-
Alciie im Nennwerte von M. 10ll().—— mit Dividendensehein pro 1912 n- tx-

zam liest-sevon 1550l0
gewährt

·

Z. Bei der Anmeldung sind die Carl Liudströniiltktiem auf welche das

Bezugsreolst ausgeübt werden soll, ohne Dividendenbogen mit doppelt-
nusgekertigtpn Anmeldeformularen zur Abstemplung einzureichen. Ent-

sprechende Formulare sind bei der"Bezugsstelle kostenfrei erhält-lich

du Der Bezugspreis von 155Z zuzüglich siZ stüekzinsen vom l. Januar 1912

bis zum Zahlun sstage und der ganze Schlussseheinstempel sind bei den

Anmeldung in ur zu entrichten, wogegen die Aushändigung der be-

zogenen Beka RecorcLAktien sofort erfolgt.
"

s. Beträge von weniger als M. 4000.— bleiben unberüoksiehtigt, doch ist die
Firma J. Loewenherz bereit-, die Verwertung oder den Zukank von Bezeige-
rechten zu vermitteln.

« «

Berlin, den 23. November 1912.

caklllntleltiimllllllelleeeellecllllllzu see-Illi.
kleinem-Inn.

limilliijslelLelehlslaleeikAktiengesellschaft
sin eumijnsten

lAuf Grund des »von der Zulassungsstelle genehmigten, bei uns erhältlichen

Prospektes sind
«

nom. Mark I,500,000.— Aktien No. 171500

Emil Kösler Lederialerik Aktiengesellschaft
in Neumllnster

zum Handel an hiesiger Börse« zugelassen.

Berlin-Neumünster, im November 1912.

Aruns s- Walten lichten-Sanh-

IMMMMMMMIMMMMMMMI

F Ytflelfläkngku z
aU le

F- Ginlianddeeike IF
F zum 80. Bande der »Zukunft«»

(Nk0 Po—52« lvo Ollakial des XX. Jahrganng
elegant und dauerhaft in Halbfranz, mit vergoldeter pressung U. zum spreise von Mark i.50 werden von jeder Buchhandlung od. direkt

vom Verlag der Zukunft, Berlin sW.48, Wilhelmstr. z-

entgegengenommem «

IMM MMMMMIMMÆMMMMI
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vie zumal-r
ieclee industriellen und commerziellen Betriebes ist nur

dann gesichert, wenn die Rechenrnasehine

«sl.lN lTAs
susgleblg von lbm benutzt wird. Katalog u. Vorführung«
kostenlos untl unverbincllieli clurch clie Fabrikanten

LUIWIS splfz G GO, Thus-In
"

BERLIN S.48, Putikamerstr.19. Tel.l.ützow 7843

Ein such uekwantneitiivekEngl-mitin innen

Die saiaelere WITH-ZEITTHIS
Aus einer längeren Besprechuug der ,,Post« Berlin: :-—»———:s.:

Wir können Franz Siking nur dakiir danken. dass er den Mut

hatte, dem frechen England die Wahrheit ins Gesicht zu

sehleudern und wollen wünschen, dass viele sich durch

ihn über das schändliche Treiben des ,.periiden Albion« in

dem gottgesegnelen Lande Indiens belehren lassen werden.

ISILACSSUGIIIANILUNS -- sclslchc s- cc is III-III

Buttllkiiklllllltlelwlllllllslllc
(Da-rmstädter Bank)

Berlin Darmstadt Frankfurt a.M.

Hamburg
Diisselclorf l·lallea.s. Hannover Leipzig Mannlteim

München Nürnberg stettin sitassbargi.lL etc.

Rkiien-kapiial und Reserven 192 Millionen Mark

com-alo- Berlin, schinkelplatz 1-4,

30 Depositenliassen und Wechselstuben in Berlin und Vororten

Ausgabevon Weil-zirkulars-llreclitbrieken
Zablbar an über 2000 Plätzen bei ca.3000 Zahleteisev
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— Vie zukscnst ·— Zspzxlovember IRS-.

muetaebikevePrivat-sank Aktiengesellschaft
-Alnienl(soltn160000000. Merk. — Reserven cu; 7300 UOO.—- Makk-

IIIASIIESURS — IAIIBUIIS — DIESIIEI — LEIPZISs
Zweigniederlassungen bezw. Geschäftsstellen in

Alccan-,Auci. E., Barbya. E.. Bismarki.Altm-, Burg b. M., calbe a.8.,chemnitz, Besser-, Egeln
Eibenstock, Eilenbnrg, Eis-nach, Eisleben, Erfurt, Finsterwalde N.-L., Frankenhausen (l( fkh.),
Gardelegen, Gentlnn, Halberstadh Halle a. S., Helmstedt. Hersfe1d, Hettstedt. llversge ohn,
Kamenz, Kloetze j.A1tm., Langensalza, Lommatzsch, Meissen,Mersebu1-g, Mühlhausen i.1·h.,
Neuhaldenslcben, Nordhausen, 0ederan, Oschersleben, Ostzrburg i. A., Osterwieck a. H»
Perlebcrg, Quedlinburg, Riese, Salzwedel, Kanzerhausem Schönebcck a. E, Schönjngen i. Br,
Schnitz, sondekshausem stendal, Stollbksrg i. E., Tangerhütm Tangennijnde, Thale a. H., Tor-

gan, Weimar-, Wernigerode a· H» Wittenberg (Bkz. Hallc), Wittenberge (Be-. Potsdarnh
Wolmirstedt (Bez. Magdburg), Wurzen i. S., Zeitz, Kommandite i. Aschersleben.

— Ausführung aller bankceschiittllclten Ttsnulttlonem —

rienifahrt
 · New

but-w

.- ·«.7-«00-

mit dem
O DoppelfchraubensPostdampfer

·«

· ,,Cincinnati«.

Abfahrt von Genua

am Is. Februar 1913;
Besucht werden die Häfent Monnco (Monte Carlo) Villefkanche

f.M. (Nizza), Spricht-, Malta, Port Said (Suez-Kanal,Kalt-so,
Nil bis zum ersten Kakus-such Luxor, Assuan, Pyramide-n von Gizeh
und Snktara, Meinphis 2c.), Haifch Beirut (D(1maskus, Baalbek,
Landreise durch Syrien und Palästina), Jassa kJeruhlenh Bethlehem,
Jericho, Jordan, Totes Meer usw·), P.räuö (Athen), Kaman
(Kannl von Korinth), Konstantlnovel (Fahkt durch den Bogporus),
Guttat-m Messina (Taormina), Palermo (Monreale), Neapel (Pom-
peit, Capri, Sorrento, Anmlfi usw.). Wiederankitnft in Genua am

3. April 1918. Reifedauer von Genua bis Genua 44 Tage. Fahr-
preise von Mk· 850.— an aufwärts.

Alles Nähere enthalten die Prospekte.

Hamburg-Amerika Linie, Hamburg,
Abteilung Verwüstung-steifem

MIC.

D— zur gefälligen Beachtungl I

Der heutigen Nummer liegt ein Prospekt der Firma

s. Fischen Verlag in Berlin W.57
Über neue Bücher dieses berühmten Verlages im Jahre 1912 bei, worauf
w1r unsere Leser besonders aufmerksam machen.
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gegründet 1715.

FMNzljslscHElicoellAc
Netiirliches Erzeugnis von im

CogneesDistricte geernteten

und destillierten Weinen. —

Pkcis M. 7.50 hi- M. 30 p.FI.

Kronenbekg c- Co., Bankgeschakt.
Bot-litt NW. 7, chsklottenstn 42. Telephon Amt l, No. 1408, 9925, 2940.

TelegrammsAdresse: Kronenbanbläerlin bezw. Berlin-Börse-

sescrsgung alles- hanltgesclsäftlicliers Transalttioaeth
universell-us für den III-- Ins vertraut von lluem Hohn-stelle-

Ise ohne-neuen der stell-. stehlen-. Su- Iue oellmlumlh sowle
Mitten ohne statuten-.

II- Ist sei-Ists Id- Siiesms per steue. est zelt tue est printe.

OOWMannOO
der keine gute Uhr trägt. Andere lcommen ihm oftmals im Leben
nur deshalb zuvor, weil sie in wichtigen Momenten pünktlich zur

Stelle waren, einen Entschluiz noch rechtzeitig fassen konnten.

Pünktlichkeit ist Ordnung. Ordnung aber ist das Prinzip für die Ent-

wicklung aller Dinge zwischen Himmel und Erde. Wer sein Schick-
sal meistern will. erwerbe zunächst einen verlälzlichen Zeitmesser.

Prachtkatalog kostenlos über Uhren iür Beruf,
spott, Luxus. über mocierne Schmucksachen von

cotaniesccesellschett m. b. kl» Abi. U. Z»

Zielgewährung bei kleinen Monats-ahlungen.

Berlin sW U.

O
O
O
O
O
O
0

Vertiiachahmungenund Fälschn—ntge—c1—wirdgewarnlu
-«

ITe t- ust-ec- h e l jin-gi- lässt nie TI« FIT-
wie

Inhalt ahnen ih»

tiele Menschenlebh wünsch. Aber til-reinen
enth. ihre Erklär. üb. intime seelische Führ-. l

d. Is- hosiimmtccharakl.-Analys.BrietLhands
sehr.Seit201-ilr. Für erweckte hdh.1nl;eress.s

-

cis-sei ,,Flüchtiges« Sow. Naehn. u.Ma«rk. un-

zulsssiq. P. Paul Liebe, Augsburg l, Z.-Fech

schwere Leisten
sind hüqu die Folgen ver-

nachlässigt. Krkimpfaderm
— Bei l(rampfaderentzünd.
Geschwulsbisloingeschwür»
Kindsfüssen, Aderbeinen,
niissemL Rechte» Salz-Anss,
trockn. n. Sclmppeniiechte,
Gulenkverdick·, -Steitigkeit,

» -ent-Zündg., Platt
- fuss, Rheumat.,
Ischias,Gricht,Ele·
fnntiasis wir-Ihnen

-., die Kenntnis der
’

. .- -- ,»·--«."«-.Brosch. »Lehren
unn Ratschläge iür Beinleiklenee«, welche

greth ver-schickt wird, gute Dienste leisten.

s.-S.Ur.li.l«eiee seco»Hamburg l-B.17.

X X IN

—

= Aug-senkend Sohrelherhash =

Bade- und Luft-Euren

,,Zaciieutal«
Tel.27. (camphausen) Tel.27.

Bahnlinie: Warmbrunn- sehreiberhesm

PcisksiickxBIHSHZEFWSWM
Erholungslieim
Iötel sanatorium
Neuzeitliohe Einrichtung-ern XValdreieha
wiudgesehiitzte, nebelcreie Höheulege.
Zentr. d. schönst. Ausfliige in Berg u. Titl.

Laube-C Uellnngsapp» alle electr. (sem-
billig, da eig. Blectr.-Werlc) u. XVessek

anwendungen (aussehliessliol1 kohlen-

sänrereiehes Quellwasser).
Zimmer mit Verpllegung von M. U.-—- ab.

Im Erholungsheim u. dotel Zimmer kais

Frühstück M. 4.-— täglich.
Näh-: cempheusen, Berlin sw. lt.

«
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» SiecVTXQReimFEFL
Walbaum, Goulden ä co. Successeuks

Maison kondee en 1785.

Monopolosee

Monopolegoittamåkieain

likyMonopolo

Vintage 1906.
Zu beziehen durch den WeinbandeL

Für Jnferate verantwortlich: Alfred Meiner-. Druck von Paß z Garleb G. m. b. h. Berlin W.57.


